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Ey!

Da sitzt er nun - mir gegentiber -
und blubbert mich voll. Im Gesicht
sein ,, ach ist die Welt entziickend”
Grinsen. Anfangs war er mir
sympathisch, und sein Gesichtsaus-
druck sagte mir: Der Mensch ist
umgdnglich und trinkt sicher einen
Kaffee mit mir. Kaum hatten wir
uns gesetzt, da fing es an aus ihm
herauszusprudeln: Gute Perfor-
mance am Nasdagq, bin jetzt mit
1000,- eingestiegen...! Aber dieses
pfilzisch der Kassenfrau disst
mich — alte Provinzschlampe”.
Anfangs antworte ich artig: ,, Tja,
an der Borse fingt jeder mal klein
an” und: , die ist sicher auch noch
nie herausgekommen aus dem
Odenwald”. Spditer schalte ich auf
Durchzug, sehe ihn sprechen, sehe
ihn grinsen, aber hore ihn nicht.
Ich denke nach und stelle fest, daf
ich ihn benutzt habe, ummeinen
Kaffee nicht allein trinken zu
miissen. Und jetzt benutzt er mich
und miillt mich zu mit seinem
geistigen Ballast. Ich greife zu
meinem Kaffee und trinke; er ist
kalt. Die Tasse fast voll. Ich habe
das extra gemacht, um der Mono-
tonie des Nickens wenigstens noch
die des Nippens zur Seite stellen zu
kénnen. Dann kommt Peter ange-
trabt. Peter ist der Freund meines
Gegeniibers und dessen geistiger
Bruder. Kurz ein Hallo, dann ein
intellektueller Parforceritt der
beiden: vom Historikerstreit iiber
Nandrolon in Zahnpastatuben, zur
CDU-Spendenaffire. Ziemlich
scheife fiir die Partei, meine ich .
Das mufp man differenzierter sehen,
behaupten beide einhellig - und
haben sicher recht damit. Und
trotzdem regen sie mich auf. Die
Kleidung, die Frisur, die Gestik.
Nicht, dafs ich die Leute nach
ihrem Aufieren beurteilen wiirde,
aber die zwei...? Ich hole zum
Befreiungsschlag aus, stehe auf
und sage:” Ich muf} dann mal.
Vielleicht konnen wir die Diskussi-
on ja ein andermal fortsetzen”. Sie
nicken erregt - ich gehe.

Ein paar Tage spditer sitze ich
bei meinen alten Freunden im
Café. Ich erzdhle einfach drauflos
und rede, rede, rede. Sie nicken
eifrig und ldcheln! Ich trinke
schnell aus und bin weg. Ich hatte
wohl Angst vor meinen eigenen
Gedanken, die vielleicht auch die
Anderen denken. (wro)
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Das Ende eines Seminars

Fakultdt begrdbt Sprachwissenschaft bevor sie tot ist!

Die Spatzen pfeifen es bereits von den Diichern: Die Allgemeinen Sprachwis-
senschaften werden diese Jahr geschlossen, nicht erst 2002, wie ausgemacht.
Die Einzigen, die offiziell von nichts wissen, sind die Professoren und die
Studenten der Sprachwissenschaften. ,Ich finde es beschissen”, kommentiert
ein Sprachwissenschaftsstudent die Situation. Was wird aus dem Versprechen
der Uni, das Lehr-, und Prifungsangebot bis 2002 aufrechtzuerhalten?

8. Juli 1997. Der Senat hebt den
Studiengang Allgemeine Sprachwis-
senschaften auf (siehe auch ruprecht
Nr. 46). Griinde fiir diesen radika-
len Entschluf3 gab es einige. Nach
dem Tod des Amtsinhabers der ein-
zigen Professur des Studiengangs,
Professor Heger, konnte sich die
Fakultét auf keinen Nachfolger ei-
nigen.

Auch hielt es niemand fiir sinn-
voll, weiter Geld in ein Fach mit so
wenig Studenten (damalsumdie 100)
zu pumpen. Es sei wesentlich wichti-
ger, damit Strukturschwéchen bei
anderen Fachernauszugleichen. Zum
Beispiel bei der Anglistik, die den
Lehrstuhl zugesprochen bekam. Die

Sekretariatsstelle und die Assisten-
tenstelle fielen dem vom Ministeri-
um verordneten Sparpaket zum Op-
fer. Denn falls die Uni bis 2008 nicht
mindestens 8 Millionen Mark einge-
spart hat, werden zwangsweise Stel-
len gestrichen. Allerdings verspricht
die Universitidt Heidelberg den be-
reits eingeschriebenen Studierenden
das Lehr-, und Priifungsangebot bis
2002 aufrechtzuerhalten.

12. Januar 2000. Der Fakultdtsrat
der Neuphilologischen Fakultdt ent-
scheidet, das Sprachwissenschaftli-
che Seminar zum 30. September
2000 zu schlieBen. Dazu der Dekan
der Neuphilologischen Fakultit, Pro-
fessor Dr. Edgar Radtke: ,,Die Ver-

Verwirrspiel in der VWL

Diplom und Magister geraten in die Mishlen der Biirokratie

Der Studiengang Volkswirtschafts-
lehre in Heidelberg wird reformiert.
Am 1. April 1999 wurde die neue
Diplompriifungsordnung vom Land
Baden-Wiirttemberg bewilligt und
wurde somit fiir die Uni rechtskraf-
tig. Nach der Umstellung der Di-
plompriifungsordnung muflte auch
die Priifungsordnung fiir die Magi-
ster umgestellt werden, was bis heu-
te nicht geschehen ist, so dal} seit
nunmehr zwei Semestern alte und
neue Priifungsordnungen parallel be-
stehen — mit zum Teil erheblichen
Konsequenzen fiir die Studierenden.
Diplomstudenten sahen sich vor al-
lem beim Ubergang von alter zur
neuer Priifungsordnung vor Proble-
men, die vor allem durch dadurch
entstanden, dal} die Scheine Mikro I
beziehungsweise Makro I schonzum

Wintersemester 99 ausliefen. Wer
sie noch nicht hatte, schaute in die
Rohre. Fiir die Magister stellte sich
das Problem in umgekehrter Weise.
Diejenigen von ihnen, die im Som-
mersemester 1999 ihr Studium be-
gannen, studierten laut dem damali-
gen Informationsstand bereits nach
NPO und legten ihre Priifungen auf
Anraten des zustdndigen Professors
bereits weitgehend nach den neuen
Bedingungen ab. Der Haken dabei:
Es existierte noch gar keine NPO fiir
Magister. Lediglich ein Entwurfohne
rechtliche Relevanz wurde am 10.
Februar 1999 dem Wissenschaftsmi-
nisterium zur Priifung vorgelegt, das
ihn spéater wegen rechtlicher Einwén-
de ablehnte.

Formal waren also alle von Magi-
stern nach NPO abgelegten Priifun-

antwortung fiir die 6ffentlichen Mit-
tel gebietet es, keine Geisterinstitute
zu fithren.“ Uberpriifungen des Ver-
waltungsrates hétten ergeben, da3 die
Zahl der Studierenden des Sprach-
wissenschaftlichen Seminars ent-
scheidend gesunken sei, stirker als
man 1997 angenommen hatte, daf3
sie es tun werde. Fiir 50 bis 60 Stu-
dierende wiirde man weiterhin alles
bereitstellen, aber fiir die verblei-
bende Gruppe lohne es sich finanzi-
ell nicht, zwei Stellen aufrechtzuer-
halten. Kanzlerin vom Hagen stimmt
dieser Ansicht ebenfalls zu.
Momentan sind 23 Studenten am
Sprachwissenschaftlichen Institut
eingeschrieben. Zehn davon promo-
vieren und 13 arbeiten auf den Ma-
gister hin. Die beiden Professoren
des Seminars, die Doktoren Kub-
czak und Mudersbach, teilen sich in
etwa den Lohn einer BAT-2-Stelle.
Das entspricht gut 2500 Mark pro
Person.
Fortsetzung auf Seite 4 (st)

genzumindest teilweise nichtig bzw.
unvollstdndig. Laut Gerhard Sessler,
wissenschaftlicher Mitarbeiter am
AWI, ist es jedoch wahrscheinlich,
daB3 der betroffene Schein ,,Einfiih-
rung in die Wirtschaftswissenschaf-
ten” den Studenten mit Hilfe eines
,beglinstigenden Verwaltungsakts”
voll anerkannt wird.Die Verwirrung
ging weiter. Kurz vor Weihnachten
wurden die nach APO vorgesehenen
Teilklausuren in Makro II, Mikro II
und AMS abgesagt. Nun sollte eine
abschliefende zweistiindige Klausur
am Semesterende zum Scheinerweb
geniigen. Wenig spéter stellte man
im Priifungsausschul aber Méngel
an der dieser Regelung fest und ging
wieder zur alten Praxis zweier zwei-
stindiger Klausuren tiber.

Fortsetzung auf Seite 4~ (wro)
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Wehrpflicht fir Fraven ?

Jirgen Gottschling
Redakteur der Heidelberger Rundschau

ie Wehrpflicht fiir Frauen ist
D nicht gerecht noch zukunfts

weisend. Durch die erfolg-
reiche Klage von Tanja Kreil vor
dem EU-Gerichtshof diirfen deutsche
Frauen jetzt Dienst mit der Waffe in
der Bundeswehr leisten. Das hatte
der Bundestag 1956 per Grundge-
setz verboten und mit seiner ,,Auf-
fassung von der Natur und der Be-
stimmung der Frau“ begriindet. Vor
diesem Hintergrund ist es nur zu be-
griiflen, daf jetzt eines der letzten
Berufsverbote fiir Frauen aufgeho-
ben und damit ein Stiickchen mehr
Gleichheit hergestellt ist.

Sicher ist damit noch lange nicht
das Ende der Diskriminierung von
Frauen in der Bundeswehr herge-
stellt: Das Militér ist seit alters her
und in aller Welt eine Bastion der
Minnlichkeit. (Wer mehr tiber den
Geschlechterkrieg im Militér erfah-
ren will, kann einen Blick ins Inter-
net werfen bei ,,Women in combat
unter www.militarywoman.org).
Fiihrtdas Urteil im Namen der Chan-
cengleichheit nun zu einer neuen Un-
gleichbehandlung? Wiahrend Frauen
jetzt das Recht haben, freiwillig ei-
nen Beruf in der Bundeswehr zu
wihlen, sind Manner verpflichtet, den
Dienst an der Waffe zu leisten. Den
schnellen Ruf nach Einfiihrung der
Wehrpflicht fiir Frauen halte ich aber
fur die falsche Antwort. Damit wire
weder ein Schritt zu mehr Gerechtig-
keit noch zu einer zukunftsweisen-
den Armeestruktur getan. Dem bil3-
chen Mehr an Gleichstellung fiir
Frauen steht hartnédckig noch so viel
Ungleichheit der Geschlechter ent-
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gegen: bei den Gehiltern, auf den
Karriereleitern, bei der Zustdndig-
keit fiir Kinder wie Alte, bei der
Rente und so weiter. Um nur ein
Beispiel zu nennen: In Baden-Wiirt-
temberg nehmen bislang nur zwei
Prozent aller Viter Erziehungurlaub
in Anspruch. Kinderbetreuung ist
nach wie vor fast ausschlieBliche
Miitterpflicht. Deshalb brauchen
Frauen wahrlich nicht mit einer zu-
sdtzlichen Dienstpflicht belastet zu
werden, um gegeniiber Mannern nicht
bevorzugt zu sein.

Koénnte man den Kadmpfern fiir
Wehrdienstgleichheit zwischen den
Geschlechtern folgenden Vorschlag
zur Glite machen: Frauen akzeptie-
ren die Wehrpflicht, wenn im Ge-
genzug Ménner die Kinderbetreu-
ungspflicht beim Erziehungsur-
laub anerkennen. Das wiirde
dann per Gesetz geregelt:
Erziehungsurlaub gibt’s
nur, wenn er halbe-hal-
be zwischen Mutter
und Vater aufge-
teilt wird. Wahr-
scheinlich wiren
diesem Handel we-
nig Erfolgsaussichten
beschieden. Deshalb ein
zweiter Vorschlag: Das
Prinzip der Freiwilligkeit fuir
den Dienst an der Waffe soll
kiinftig auch fir Ménner gelten.
Die allgemeine Wehrpflicht wird
ganz abgeschafft und das Grundge-
setzentsprechend geéndert. Denn die
Wehrpflicht schrankt nicht nur freie
Lebensplanung junger Menschen er-
heblich ein, sie ist inzwischen auch
sicherheitspolitisch ein hochst frag-
wiirdiges Konzept. Die Landesver-
teidigung spielt als Aufgabe fiir die
Bundeswehr eine immer geringere
Rolle—immerhin sind wir von Freun-
den und Biindnispartnern umgeben -
von daher kann sie als Legitimation
fiir eine allgemeine Wehrpflicht
kaum noch herhalten. Wie auch im-
mer die neuen Aufgaben der Bun-
deswehr im Rahmen der anstehen-
den Reform definiert werden, sie
sollten mit Hilfe von Freiwilligen —
Miénnern oder Frauen — umgesetzt
werden. Wie mit der Problematik
einer Freiwilligenarmee in einem
demokratischen Land umgegangen
werden muf}, das steht auf einem
anderen Blatt.
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Sollen Fraven
zum Dienst an
der Waffe ver-

pflichtet wer-
den?

,,Damit wdre weder
ein Schritt zu mehr
Gerechtigkeit noch zu
einer zukunfisweisen-
den Armeestruktur
getan.”

,» Wenn schon
twangsverpflichtet,
dann sollen, miissen

natirlich auch Fraven
beriicksichtigt wer-
den.”

Y/
o

Teresia Bauver
Die Griinen

Nach einem Urteil des Europdii-
schen Gerichtshofist in Deutsch-
land die Debatte um die Wehr-
pflicht neu entbrannt. Im Januar
hatten die Europa Richter festge-
stellt, daf3 das im Grundgesetz
verankerte Verbot fiir Frauen,
Waffendienst zu leisten, gegen gel-
tendes Europarecht verstofst.
Nach Ansicht der Richter wird
dadurch die berufliche Gleich-
stellung beeintrdchtigt. (wro)
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aum haben sie ihr Abitur ge
Kmacht, schon miissen sich —

anders als Jungs — die Méad-
chen iiberlegt haben, was sie studie-
ren wollen und das dann auch noch
sogleich tun.

Oder Jungfrau hat eine Lehre ab-
geschlossen und muf3 nun bereits in
frither Spatjugend sich fiir ihren wei-
teren Berufsweg entscheiden, wéh-
rend sich Jungmann fréhlich beim
Bund ,,pfadfindrig-geldandespielend
munter® ertiichtigen oder als Zivil-
dienstleistender etwas fiirs Leben ler-
nen darf.

Diese Ungerechtigkeit schreit

zum Himmel: Nachdem Frau

seit Jahrtausenden vom Man-

ne unterdriickt wird, haben

es auch da die zur Fahne

eilenden (ménnlichen)

Chauvis wieder ein-

mal mehr leichter.

Manche Frauen

wollen da nicht

mehr zusehen,

streiten und klagen

sichindiese letzte Mén-

nerbastion ein. Aber bei

den Pfadfindern hat es ja

auch eine geraume Weile ge-

dauert, bis da Midels in jenem

pubertédren Verein mitmachen durf-

ten, der ja fiir seine Jungs urspriing-

lich in der Tat nichts anderes wollte,

als eine frithe Erziehung an der Waf-

fe — wenngleich da auch erst einmal
Stockfechten angesagt war.

Wenn denn nun aber einige Frau-
en schon beim Bund sollen mitspie-
len diirfen, dann sollten die anderen
nach dem Gleichheitsgrundsatz nicht
nicht miissen diirfen.

Also, frau hat recht, wenn sie
meint, man sollte jetzt nicht schon
wieder halbe Sachen machen.

Engagierte Frauen tuen wohl dar-
an, sich dieser Frage aktiv anzuneh-

men und dieser immerzu ausgelibten
Benachteiligung der Frau (es darf
niemand wegen seiner Hautfarbe, sei-
ner Religion, seines Geschlechtes
wegen benachteiligt werden) end-
gliltig den Garaus zu machen.

Was zu lernen das Vorrecht ha-
ben nun Rekruten/Innen bei unserer
Bundeswehr?

Fiir die meisten der ,,neuen Auf-
gaben®, die in den verteidigungspo-
litischen Richtlinien” vom 26. No-
vember 1992 festgelegt wurden, tau-
gen Wehrpflichtige — ob Frau oder
Mann —ohnehin nicht, das weif3 auch
die Bundeswehrfithrung. In soge-
nannten Krisenreaktionskriften, die
derzeit fiir weltweite Militarinterven-
tionen vorbereitet werden, wird der
Typ des ,,Kédmpfers“—den es jaalle-
mal auch unter Frauen gibt — vor-
herrschen, der zugleich ein hochtech-
nisierter ,,Kriegsingenieur*ist. Oder
eben eine ,,Kriegsingenieurin®.

Folgerichtig, aber kaum 6ffent-
lich beachtet, wird in einigen Bun-
deswehrverbanden derzeit fiir den
Dschungel-, Wiisten- und Polarkrieg
ausgebildet. Das zu lernen darfkiinf-
tig also auch Frauen nicht mehr ver-
wehrt werden.

Unsere vernunftméBige Ableh-
nung des Krieges als Mittel der Poli-
tik besagt nicht, daf3 wir friedensfahig
sind. Frauen inder Bundeswehr konn-
ten dafiir sorgen, daf3 diese Einrich-
tung mit ihren — durchaus als Spiegel
der Gesellschaft — Gewaltstrukturen
ein friedfertigeres Bild liefert.

Wenn schon zwangsverpflichtet,
dann in der Tat sollen, miissen natiir-
lich auch Frauen berticksichtigt wer-
den. Bei diesen Uberlegungen muf3
nicht Riicksicht darauf genommen
werden, dal3 Staaten ihre Biirger nur
in Ausnahmesituationen Zwang auf-
legen sollten, verfahren doch schliel3-
lich totalitdre Staaten auch anders.
Wie sollte die Bundesrepublik
Deutschland denn sonst noch kon-
kurrenzfahig bleiben?

Wire den Anhéngern der allge-
meinen Dienstpflicht eine Bildungs-
reiseindie Niederlande hilfreich, wo
sie zivilgesellschaftliche Bedingun-
gennichtnur studieren, sondern auch
verinnerlichen kdnnten, in denen je-
der vierte Erwachsene/In freiwilli-
ges soziales Engagement praktiziert,
miifte hier nicht fiir einen Zwangs-
dienst plédiert werden, der — eigent-
lich — den freiheitlichen Pramissen
eines demokratischen Gemeinwesens
widerspricht.

Aber wenn schon und solange
noch: Wehrpflicht fiir Médnner und
fiir Frauen!

GrofRer Wok

Chinese Fast Food
- Fast and affordable -
You can't beat it!

Hauptspeisen (groB/klein):

China-Nudeln 7,-/4,-
Singapur-Reis 7,-/4,-
Hong-Kong-Reis 7,-/4,-
SUB Sauer 8,-/5,-

Vorspeisen:

Tagessuppe 3.-
Frahlingsrolle 3,-

Spezialitten 13,-

Rindfleisch mit Broccoli
Ente, knusprig
Gon-Bow (scharf)

Krabben-Chips 2,-

Gemuse-Spezialitct 8,-/6,-
Thai-Spezialitat 9,50/6,-
Tages-Spezial 9,50/6,-
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uprecht

INTERVIEW

Durchblick aut Schwabisch

Lothar Spiith, Landesvater a.D. , iber Hochschulen, Wirtschaft und Politik

ruprecht: Herr Dr. Spéth, seit fast
10 Jahren arbeiten Sie in den neuen
Bundeslidndern. Liegt Ihr Lebensmit-
telpunkt heute in Thiiringen?
Spéth: Nun, das kann man so wohl
nicht sagen. Ein Lebensmittelpunkt
gibt es fiir mich zur Zeit nicht. Ich
verbringe etwa die Hilfte meiner
Néchte in irgendwelchen Hotelbet-
ten der ganzen Welt. Insoweit binich
eher ein Gewerbetreibender ohne
Wandergewerbeschein. Haufiger bin
ich natiirlich in Jena als in meiner
Heimat Stuttgart.

ruprecht: Wie richten Sie es mit der
Familie ein?

Spéth: Die Kinder sind aus dem
Haus, meine Frau lebt ganz in Stutt-
gart. Wenn es sich irgendwie ein-
richten 146t, versuche ich am Wo-
chenende auch dort zu sein.
ruprecht: Sie sind heute nach Hei-
delberg gekommen, um im Heidel-
berger Kunstverein eine Rede zu hal-
ten. Kreativitit ist auch an der Uni-
versitit gefordert. Worin sehen Sie
die zukiinftigen Aufgaben der deut-
schen Hochschulen?

Spith: Die Hochschulen miiiten das
Feld sein, in dem am meisten experi-
mentiert wird. Besonders im Hin-
blick auf die gesellschaftliche Ent-
wicklung. Ich hatte bisher nicht den
Eindruck, da3 die Hochschulen die-
ser Aufgabe in vollem Umfang ge-
recht werden. Noch weniger habe ich
den Eindruck, daB3 die Politik den
Hochschulen genug Freirdume ein-
rdumt, um solche Experimente durch-
zufiihren. Ich will nur ein Beispiel
sagen: Es hat Jahre gedauert, bis sich
die Erkenntnis durchsetzen konnte,
daB in unseren Hochschulen zwei-
sprachig unterrichtet werden mubB.
Wir brauchen Englisch, weil Eng-
lisch die Sprache des Internet, ja der
gesamten Kommunikationswelt ist.
Der Streit, ob an deutschen Hoch-
schulen nicht mindestens zweispra-
chig unterrichtet werden muf, ist
somit hinfillig. Anders kénnen wir
eine international wettbewerbsfahi-
ge, jlingere Generation tiberhaupt
nicht heranbilden.

Die Hochschule lebt meiner Ansicht
nach viel zu verschlossen in ihrer
eigenen Welt. Man spricht deshalb
vom ,,Praxisschock* fiir die Studen-
ten, wenn sie herauskommen. Es gibt
sicher gute Beispiele fiir die Offnung
zur Gesellschaft. Esistaber nicht mit
ein paar Praxissemestern getan, son-
dern wir brauchen einen viel stérke-
ren Austausch zwischen einer for-
schungs- und lehrintensiven Univer-
sitdt und den vielen Elementen der
Gesellschaft. Insoweit wiirde ich mir
eine offenere Hochschule wiinschen.
Vielleicht brauchen wir sogar eine
Art,,Studium Generale“ in einer neu-
en Form.

ruprecht: Wie stehen Sie denn in
diesem Zusammenhang zur wirt-
schaftlichen Unabhingigkeit der
Hochschulen?

Spéth: Die Wirtschaft sollte die
Hochschulen férdern. Nattirlich wird
sie das vor allem dort tun, wo sie
Nachwuchs braucht. Wenn eine
Hochschule eine Fordermoglichkeit
der Wirtschaft wahrnimmt, wird sie
dadurch nicht gleich abhingig von
der Wirtschaft.

Die Befiirchtung, dafl dadurch zu viel
Einflu3 von auflen genommen wird,
halte ich nicht fiir berechtigt, denn
bei der Internationalitét des Wissens
und der Wissensvermittlung ist es
gar nicht moglich, dal man sich eine
Hochschule gewissermal3en zuord-
net.

Es tut der Hochschule meiner An-
sicht nach gut, wenn sie moglichst
viele Moglichkeiten bekommt, mit
Entwicklungen in der Wirtschaft kon-
frontiert zu sein, Fordermittel und
Stipendien bekommt. Da bin ich fiir
ein sehr offenes System.

ruprecht: Die Bildungspolitik der
baden-wiirttembergischen Landesre-
gierung hat in den letzten Jahren ver-

Ministerprésident an den Nagel, um eine neuve Karriere zu beginnen. Dem Abschied

. Vor Jahren hingte der Christdemokrat seinen Posten als badenwiirttembergischer

aus der Politik folgte der spektakulire Wechsel in die Wirtschaft.
Als Vorstandsvorsitzender navigierte er das ehemaliges DDR-Vorzeigekombinat Zeiss Jena in
die schweren Wasser der Marktwirktschaft. Die Umstrukturierung des Unternehmens in die
Jenoptik AG, der AbriB alter Produktionsanlagen und der Verlust vieler Arbeitsplitze brach-
ten ihm zwar schwere Kritik ein, doch das sanierte Unternehhmen mavuserte sich zum Muster-
betrieb im strukturschwachen Thiringen.
Heute ist Lothar Spiith mit der Schaffenskraft eines schwibischen Workaholics in Wirtschaft,
Kultur und Politik, sowohl in Baden-Wiirtemberg als auch in Thiringen stindig présent.
Zudem moderiert er eine wochentliche Sonntag-Nacht Diskussionsrunde auf n-tv.
Seine liberalen Vorstellungen machen ihn zum gefragten Berater in Zeiten der Globalisie-
rung. Von anderen Wirtschaftsvertretern hebt er sich durch sein politisches Gespiir und
besonders durch die Forderung nach stiirkerer gesellschaftlicher Verantwortung der Wirt-
schaft hervor. Am 15. Januar 2000 erschien Spdth im Heidelberger Kunstverein anldBlich
einer Preisverleihung. ruprecht nutzte diese Gelegenheit.

schiedenste

Bliiten getrie-

ben. Studienge-
bithren wurden
eingefiihrtund wie-
der abgeschafft. Die
Reformen zur stdrkeren
Einbeziehung der Wirtschaft

sind sogar unter grundsitzlich
progressiven Beflirwortern umstrit-
ten. Welche konkreten Verdnderun-
gen sind Threr Ansicht nach nétig,
um die Universitdten auf zukiinftige
Aufgaben vorzubereiten?

Spith: Ich bin, wie gesagt, fiir eine
grof3e Unabhéngigkeit der Hochschu-
len. Ich wiirde mich fiir Budgets aus-
sprechen, den Hochschulen aber
ebenso die Moglichkeit geben, sich
mit allen ihnen zur Verfiigung ste-
henden Mitteln weitere Einnahmen

Universitdten
miBten das Feld
sein, in dem
am meisten expe-
rimentiert wird

zu beschaffen, iiber die sie dann aber
auch innerhalb der Hochschule ver-
fuigen konnten.

Ich will nicht konkret auf Baden-
Wirttemberg eingehen. Es gehort
zum guten Stil, daB3 ein fritherer Mi-
nisterprédsident nicht seinen Nach-

folger oder seinen Vorginger kriti-
siert.

Studiengebiihren wiirde ich bejahen.
Es wire dann allerdings auch ein
grofziigiges Stipendienwesen notig,
indessen Rahmen begabte Leute dann
auch auf Leistung gepriift werden
sollten. Generell darf es keine Be-
nachteiligung von finanziell Schwi-
cheren geben. Dies kann man auf
zwei Wegen erreichen: mit dem ko-
stenlosen Studium oder {iber das Ver-
teilen von Gutscheinen. Wenn die
verbraucht sind, ist das Studium eben
vorbei.

Was den Universitdten meiner An-
sicht nach am meisten fehlt, ist Wett-
bewerb. Die Studenten sollten sich
ihre Universitit suchen und umge-
kehrt die Universitét ihre Studenten.
Auch die Professoren sollten unter
dem Aspekt gepriift werden, ob sie
die Hochschule wirklich voran brin-
gen. Wann sollen junge Leute Wett-
bewerb lernen, wenn nicht wihrend
der Studienzeit?

Es ist interessant, daf3 bei uns Spie-
gel, Stern und Fokus das ,,Bench-
marking® der Universitéiten ibernom-
men haben und nicht die Université-
ten selbst Institutionen schaffen, die
eine Rangliste der Universititen in
den einzelnen Fachbereichen erstel-
len und damit den Wettbewerb ein-
leiten.

Ich hitte, wenn ich an meine Jugend-
zeit zuriickdenke, immer versucht,
am besten Platz zu studieren. Dafiir
hitte ich auch Opfer gebracht. Wenn
aber frei nach dem Prinzip: ,,Wir
versorgen euch mit Studienplatzen®

verfahren
wird, wer-
den wir eine
dynamische,
wettbewerbsfihi-
ge Gesellschaft nicht
voran bringen. Auch im
Hochschulbereich nicht.
ruprecht: Sie orientieren sich
diesbeziiglich also am amerikani-
schen Modell?
Spéth: Ja. Es ist sehr bezeichnend,
daB die Kinder des Bundeskanzlers
Kohl ebenso wie die des damaligen
Oppositionsfithrers Scharping in
Amerika studiert haben. Die hatten
beide gute Griinde zu sagen, wir hit-
ten ein hervorragendes Hochschul-
wesen.
ruprecht: Da sie eben von Politi-
kern sprechen. Es beschleicht einen

Was den
Universitdten
am meisten
fehlt, ist
Wetthewerb

doch ab und an das Gefiihl, daf3 die
Parteispitzen heute allein von visi-
onslosen Realpolitikern dominiert
werden, die sich allen Gegebenhei-
ten reibungslos anzupassen versu-
chen. Wo ist denn eine neue Genera-
tion von Politikern, die bereit sind,

die Initiative zu tibernehmen und die
anderen mit neuen Ideen mitzurei-
Ben?

Spéth: Dieses Problem hat mehrere
Aspekte. Ich halte es grundsitzlich
flir positiv, dal die Zeit der ver-
klemmten Ideologen, rechts wie
links, vorbei ist, dal pragmatische
Verantwortung heute im Vorder-
grund steht. Ich habe allerdings auch
die Sorge, daB3 man schnell sagen
konnte: Wir brauchen keine Ideale
und keine Zielvorstellungen mehr,
sondern wir ,,managen” den Spiel-
raum, der innerhalb der Globalisie-
rung vorhanden ist und nennen dies
dann Politik.

Wir brauchen wieder Gesellschafts-
entwiirfe. Das Problem ist dabei, daf3
die Hilfte der Deutschen derzeit
denkt, wir miifiten so werden wie die
Amerikaner, die andere Hilfte dage-
gen keinesfalls irgendwas verdndern
will, um eben gerade nicht zu werden
wie die Amerikaner.

Es stellt sich die grundsétzliche Fra-
ge: Welche Elemente aus der euro-
pdischen Werteordnung, der euro-
paischen Kulturgesellschaft konnen
wir als Antwort auf die Globalisie-
rung in die Gesellschaftspolitik ein-
bringen? Was sind die Wertvorstel-
lungen aus unserer Geschichte, die
wirinunserer modernen Gesellschaft
auch weiterhin verwirklichen miis-
sen?

Wir werden beispielsweise ein ande-
res Verhiltnis zu den sozial Schwa-
chenentwickeln miissen als die Ame-
rikaner. Es geht darum, eine Vision
dieser neuen Gesellschaft zu entwik-
keln und dabei beispielsweise zu er-
kennen, dal3 es keinen Sinn macht,
die Tarif- und Regelmechanismen
der alten Industriegesellschaft auf
diese neue Wissens- und Dienstlei-
stungsgesellschaft zu iibertragen.
Die Lebensentwiirfe Ihrer Generati-
on sind vollig andere als die meiner
Generation. Wen konnen Sie an der
Universitdt mitdem Satz: ,,Der Grof3-
vater war beim Bosch, der Vater war
beim Bosch und der Sohn geht auch
zum Bosch* heute noch beeindruk-
ken?

ruprecht: Stellt sich die Frage, ob
unser Staat diese Aufgaben tiberhaupt
bewiltigen kann?

Spéth: Grundsétzlich ja. Wir wer-
den in diesem Reformprozel nicht
nur iiber inhaltliche, sondern auch
iiber institutionelle Reformen re-
den miissen. Da wird’s viel mehr
Spielrdume geben. Mehr Dinge auf
Zeit. Wir werden zukiinftig wahr-
scheinlich mehr Politiker bekom-
men, die nur ein paar Jahre in der
Politik bleiben werden, um dann
wieder etwas anderes zu machen.
Die Festinstallation des Berufspo-
litikers wird wohl ein ganzes Stiick
abnehmen. Was natiirlich nicht ein
Schaden fiir das Gemeinwesen sein
mufB.

ruprecht: Zum Schlul noch eine
private Frage. Welche Dinge haben
Sie sich fuir die ndchsten Jahre noch
vorgenommen?

Spéth: Ich mache derzeiteine Men-
ge spannender Dinge. Ich hab einen
tollen Job. Den méchte ich so ab-
schlieen, da3 die Jenoptik ein Su-
per-Unternehmen ist. Weiter betreue
ich derzeit viele junge Unterneh-
men beim Neuaufbau und beim Gang
an die Borse.

Ich finde es sehr spannend, mit einer
ganz anderen Generation zusam-
menzuarbeiten. Ich sitze in einer
Reihe von Aufsitzraten im In- und
Ausland. Ich bin Mitglied in Stif-
tungskuratorien und schreibe Ko-
lumnen. Mittlerweile habe auch eine
eigene Sonntag-Abend-Sendung in
n-tv. Ich hab eine Menge zu tun.
Alles Dinge, die mir Spa3 machen.
Ich hab mir geschworen, nichts mehr
zu machen, das mir keinen Spal3
macht.

ruprecht: Herr Spith, ich bedanke
mich fiir das Interview. (tj)
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Begrenzte Autonomie Vorrang fiirs Diplom

Institute konnen ihre Budgets selbst verwalten

Not macht erfinderisch, weiB

der Volksmund. Auch die Uni-

versititen treibt der allgemei-
ne Sparzwang zvu kreativen Lésungen
im Umgang mit den knappen Mitteln.
Einen Teil der Losung sieht die Uni-
Verwaltung in dem Projekt ,Impul-
se”, das auf dezentrale Verwaltung
der beschrinkten Ressourcen setzt.

ImRahmen von,,Impulse*sollen die
100 Institute der Universitit kiinftig
iiber die Verwendung ihrer Gelder
und die Beschaffung von Sachmit-
teln selbst entscheiden. Bislang wa-
ren die Institute an einen Zentral-
haushalt gebunden und muften ihr
eigenes Budget an vorgegebene
Haushaltsdaten anpassen. Mit dem
neuen System gibt die Universitét
Heidelberg den Globalhaushalt an
die Institute weiter, die nun selbst
entscheiden diirfen, wieviele neue
Hilfskrifte sie einstellen, wieviele
Schreibtische und Biicher fiir die In-
stitutsbibliothek angeschafft werden.
,Durch das Projekt sollen Ressour-
cenund Entscheidungen dorthin ver-
lagert werden, wo sich auch die rele-
vanten Informationen befinden®, sagt
Kanzlerin Romana vom Hagen.

Seit dem 3. Januar sind zwolf Pi-
lot-Institute an dem Projekt beteiligt,
darunter das Psychologische und das
Physikalische Institut, sowie Univer-
sitdtsbibliothek und —rechenzentrum.
Die finanziellen GréBenordnungen
sind dabei sehrunterschiedlich. W#h-
rend etwa das kleine Diakoniewis-
senschaftliche Institut mit 30.000
Mark im Jahr fiir Sachmittel und
Hilfskriafte auskommen mul3, brin-
gen es einzelne Institute in den Na-
turwissenschaften aufbiszu 1,5 Mil-
lionen Mark. Die von allen Instituten
kiinftigautonom zu verwaltenden Ge-
samtausgaben belaufen sich auf 360
Millionen Mark jéhrlich. Drei Pro-
zent ihrer Mittel miissen die Institute
allerdings an die Uni-Verwaltung fiir
institutsiibergreifende Ausgaben ab-
fiihren, was insofern revolutionér ist,
daB die Mittelverteilung nicht mehr
von oben nach unten, sondern von
der Peripherie an die Zentrale er-
folgt.

Neu ist auch, daf3 die Institute nicht
mehr an das Haushaltsjahr gebunden
sind, sondern ihre Budgets zeitlich
flexibel handhaben konnen, etwa
nicht verbrauchte Gelder ins nichste
Jahr hintiberretten oder sogar Kredi-
te aufnehmen konnen. ,,Damit wird
endlich auch dem Dezemberfieber
ein Ende gesetzt“, sagt Dr. Herbert
Schleich, interner Projektleiter fiir
HImpulse“. Die Budgetflexibilisie-
rung erdffnet auch die Moglichkeit
universititsinterner Mérkte, auf de-
nendie Institute Ressourcen tauschen
konnen. So konnen sie etwa Dienst-

leistungen fiir andere Institute anbie-
ten oder nicht genutzte Rdume an
andere universitdre Einrichtungen
vermieten.

Technisch bedeutet ,,Impulse
nichts weniger als die Umstellung
vom kameralen auf das kaufméanni-
sche Rechnungswesen — die Ruperto
Carola leistet damit landesweit Pio-
nierarbeit. Dahinter steht SAPs be-
wihrtes Software-System R/3, das
seitmehreren Wochen scheinbar pro-
blemlos l4duft und am Stichtag der
Umstellung (3.Januar 2000) bereits
250 Buchungen durchfiihrte, wie Pro-
jektleiter Schleich bekanntgab. Die
Kosten fiir ,,Impulse* addierten sich
auf 2,3 Millionen Mark, woran sich
Baden-Wiirttemberg mit 750.000
Mark sowie Bund und Land mit
900.000 Mark beteiligten. Das Ge-
samtprojekt wird von der Volkswa-
genstiftung mit fiinf Millionen Mark
unterstiitzt.

Die ,,Impulse“-Projektgruppe
denkt allerdings noch einige Schrit-
te weiter, schlieBlich heif3t das Motto
., Leistungssteigerung durch Eigen-
verantwortung*“. Denn das neue Soft-
ware-Projekt macht die Kosten fiir
Lehre und Forschung transparent.
Diese wiederum sollen nach Aus-
kunft der Kanzlerin als ,,Basis fiir
hochschulinterne Entscheidungen®
dienen — sprich: tiber die Vergabe
von Geldern entscheiden. ,,Leistungs-
bezogene Mittelverteilung™ heiflt das
in der lingua biirokratiae. Zusam-
men mit seinen Mitarbeitern arbeitet
Schleich an Kriterien fiir die Lei-
stungsmessung, will sichjedochnoch
nicht dazu &uBern. Die vom Land
Baden-Wiirttemberg entwickelten
Kriterien hilt er allerdings nur be-
dingt fiir iibertragbar: ,,.Dies wiirde
zu einer Benachteiligung kleiner Fi-
cher wie Assyrologie fiihren, da die-
se als ,unrentabel‘ eingestuft wiir-
den.”

Miteinem dhnlichen Problem kénn-
ten die Geisteswissenschaften allge-
mein konfrontiert werden — trotz des
Versprechens von Rektor Professor
Dr. Jurgen Siebke, geisteswissen-
schaftliche Fachernichtaustrocknen
zu lassen. In den Naturwissenschaf-
ten ndmlich existieren recht deutli-
che Indikatoren zur Leistungsbeur-
teilung — Hohe der Drittmittel, Zahl
der Publikationen oder der beriihmte
,,citation-index“. In den Geisteswis-
senschaften hingegen sei die Bewer-
tung von Publikationen generell
schwieriger, sagt Kanzlerin vom
Hagen. Hier wolle man verstérkt auf
die externe Evaluierung oder aufdie
Beurteilung der Lehre setzen. Auch
Preise und Auszeichnungen kénnten
Indikatoren sein. Doch soll in jedem
Fall nur innerhalb der Facher vergli-
chenwerden: ,,Germanisten und Mo-
lekularbiologen miissen nicht gegen-
einander antreten. (kw)

Adieu, GroBer Senat!

Ein Gremium schafft sich selbst ab

Die Tage des GroBen Senats sind
gezéhlt. Bis zum 30. September muf3
sich das Gremium, dessen wichtigste
Aufgabe die Wahl des Rektors war,
selbst abschaffen. So sieht es nam-
lich das neue Universititsgesetz Ba-
den-Wiirttembergs vor, das im No-
vember gegen die Stimmen der SPD
und der Griinen verabschiedet wur-
de. Die letzte Amtshandlung eines
Ausschusses des Gro3en Senats wird
nun sein, die Gesetzesnovelle der
Grundordung der Uni Heidelberg

anzupassen. Der Ausschul3 wird sich
unter anderem mit der Verldngerung
der Amtszeiten und der Zusammen-
setzung von Gremien beschiftigen.
,,Fur erheblichen Diskussionsstoff™,
so Michael Scharz, Pressesprecher
der Uni, wird die Umstrukturierung
der Fakultiten sorgen. Gemdl der
UG-Novelle ,,diirfen Fakultiten nur
in Ausnahmefillen weniger als zwan-
zig Planstellen fiir Professoren
umfassen.“Am 8. Mai sollen die Er-
gebnisse vorgestellt werden.  (cl)
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Fortsetzung von Seitel: Weshalb die Magister warten miissen.

Kurz gesagt: das Chaos war pefekt.
Klausurtermine, die an anderen Unis
schon zu Beginn des Semesters fest-
stehen, wurden mehrmals verscho-
ben oder waren bis kurz vor den
Klausuren noch unklar. Die Profes-
soren, selbst mit widerspriichlichen
Aussagen konfrontiert, wollten und
konnten, aufgrund der unsicheren
Faktenlage, keine Aufkldrung schaf-
fen.

Zu erkldren sei die entstandene
Situation nach Angaben von Studi-
endekan Prof. Dr. Hartmut Sangmei-
ster, durch die komplexe Gremien-
struktur an der Universitét, verbun-
den mit dem Einspruchsrecht des
Landes, das die ztigige Durchsetzung
neuer Rechtsnormen erschwere. Zu-
dem sei, so Sangmeister weiter, der
Umstellung der Diplompriifungsord-
nung aus Personalgriinden bewuft
Vorrang vor der Umstellung der Ma-
gisterpriifungsordnung eingerdumt
worden.

Von anderer Stelle war in diesem
Zusammenhang auch von einer tiber-
stiirzten Einfithrung der Diplompri-
fungsordnung die Rede. Nachdem
die Reform der Diplompriifungsord-
nung recht ziizig verwirklicht wur-
de, ist die der Magister schon langst
iberfillig.

Die Eile der Fakultét bei der Um-
stellung der Diplom-Priifungsord-
nung mag in der starken regionalen
Konkurrenz durch die wirtschafts-
wissenschaftliche Fakultit in Mann-
heim eine Erklérung finden. Die Ge-
riichte um eine Zusammenlegung der
beiden Standorte sind nie ganz ver-
stummt. In diesem Sinne stellt die
NPO (Diplom) mitihrem neuen drei-
semestrigen Grundstudium fiir Hei-
delberg einen klaren Wettbewerbs-
vorteil dar, der natiilich so schnell als

Alte oder Neue Prifungsordnung - so genau weiB das keiner.

moglich realisiert werden sollte.
Nach derzeitigem Stand der Dinge
kann die NPO (Magister) frithestens
zum Sommersemester 2000 - also
ein Jahr nach der Diplompriifungs-
ordnung - in Kraft treten.Dann aller-
dings wird sie einige erfreuliche
Neuerungen enthalten.
Grundsitzlich ist zum Scheiner-
werb nur noch eine zweistiindige
Klausurnétig. Fiir Nebenfachstuden-
ten soll nach den neuen Pldnen eine
anwendungsbezogene Veranstaltung
»Angewandte Mikrookonomie” die
stark vermathematisierte Veranstal-
tung Mikro IT abldsen.
Hauptfachstudenten miissen nun
einen aus Analysis und Linearer Al-
gebra kombinierten Mathescheinim
Umfang von 8 SWS ablegen. Frither

war im Grundstudium nur eine
sechsstiindige Analysispriifung vor-
gesehen. Im Gegenzug wird jedoch
zukiunftig die Veranstaltung Wirt-
schafts -und Sozialstatistik wegfal-
len.

Die Priifungsleistungen werden
nun auch bei Magistern, mittels eines
»credit-point” Systems, studienbe-
gleitend erbracht . Die Blockpriifung
am Ende des Studiums wird wegfal-
len. Die Spezialisierungmdoglichkei-
ten im Hauptstudium werden sich
um das Fach Betreibswirtschaftsleh-
re erweitern. Allgemein erwartet man
sich von der Reform, so Dr. Helmut
Less, Studienberater am AWI, ein
strafferes Studium mit mehr indivi-
duellen Wahlméglichkeiten fiir die
Studenten. (wro)

Ende der Fahnenstange ?

Fortsetzung von Seite 1: Das Sterben der Sprachwissenschaft

Thre Vertrdge laufen am 30. Septem-
ber aus, was der Universitit die Mog-
lichkeit gibt, das Seminar zu schlie-
Ben, ohne auf Personalbelange Riick-
sicht nehmen zu miissen. Die bisher
dort angestellte Sekretirin ist sowie-
so schon vor einiger Zeit in den Ru-
hestand getreten und kommt nur noch
montags, um sich um die Haushalts-
angelegenheiten zu kiimmern. An-
sonsten arbeiten noch zwei Hiwisam
Seminar, deren Vertrdge ebenfalls
auslaufen. ,,Sie stellen uns einfach
aufdie Stra3e®, kommentiert Profes-
sor Kubczak die Situation.

Und warum nicht nur eine Stelle
aufrechterhalten? Jeder Student muf3
bei der Wahl seines Priifers eine Al-
ternative haben, findet Dekan Radt-
ke, deshalb sollten zwei Professoren
zur Verfiigung stehen. Ab Septem-
ber werden allerdings im Sprachwis-
senschaftlichen Seminar gar keine
Priifer mehr zur Verfiigung stehen.

Doch die Uni will ihr Versprechen
nicht brechen. Die Studenten konnen
ihre Priifung auch bei Professoren
anderer Studiengénge ablegen, z.B.
bei Herrn Professor Albrecht vom
Institut fiir Dolmetschen und Uber-
setzen oder Herrn Professor Hellwig
von der Computerlinguistik. AufB3er-
dem sind Kubczak und Mudersbach
als Privatdozenten weiterhin prii-
fungsberechtigt. Und falls sie ihre

Lehrberechtigung nicht verlieren
mdchten, miissen sie mindestens zwei
Wochenstunden alle zwei Semester
halten, ob sie dafiir bezahlt werden
oder nicht...

Auch das Lehrangebot soll gesi-
chert bleiben, nur eben nicht am
Sprachwissenschaftlichen Seminar.
SchlieBlich bieten auch andere Stu-
diengédnge sprachwissenschaftliche
Vorlesungen an. Fast die Hilfte der
eingeschriebenen Studenten promo-
vieren sowieso und bendtigen des-
halb auch kein Lehrangebot mehr, so
Dekan Radtke. ,,ruprecht” gegentiiber
versicherte Professor Radtke, er wer-
de die Betroffenen anschreiben und
dann mit jedem in einem personli-
chen Gesprédch erortern, welchen
Unterricht er noch benétige, um sei-
ne Priifung abzulegen.

Auch existieren bereits Pline, die
Allgemeinen Sprachwissenschaften
zum Teilgebiet der Computerlingui-
stik zu machen. Professor Hellwig
wollte sich um eine von der Wirt-
schaft finanzierte Stiftungsprofessur
in diesem Bereich bemiihen, was al-
lerdings noch nicht geschehen ist.
Auf jeden Fall wiirden die Sprach-
wissenschaften nicht mehr als Ne-
benfach erdffnet werden, denn es sei
ldcherlich, das Fach erst zu schliefen
und danach wieder als Nebenfach
aufzumachen, meint Dekan Radtke.
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Beschliisse des Fakultitsrates wiir-
den durch so etwas unglaubwiirdig.

Wichtig fiir die Fakultét ist beson-
ders die Tatsache, dall die Rdume
und die bemerkenswerte Bibliothek
weiterhin in Besitz der Fakultit blei-
ben. Was mitihnen geschiehtistnoch
nicht entschieden, aber auch der Fa-
kultétsratsbeschlufl hat seinen Segen
von Verwaltungsrat noch nicht er-
halten. Aufjeden Fall soll die Biblio-
thek nicht auseinandergerissen wer-
den. Vermutlichkommt sie zur Com-
puterlinguistik. Auch die Raume be-
kommt wahrscheinlich die Compu-
terlinguistik.

Doch bisher weill im Sprachwis-
senschaftlichen Seminar noch nie-
mand etwas. Zwar gehen Gertiichte
um, aber keiner wurde offiziell in-
formiert. Erstauf Anfrage Herrn Mu-
dersbachs faxte das Dekanat eine
Kopie des Fakultdtsratbeschlusses an
das Seminar. Die Studenten sind noch
gar nicht informiert. Das wire die
Aufgabe Herrn Professor Hellwigs
von der Computerlinguistik.

Wird die Allgemeinen Sprachwis-
senschaftin Heidelberg geschlossen,
existiert der Studiengang in ganz
Baden-Wiirttemberg nicht mehr.
,Und dasineiner Zeit, in der alle von
Globalisierung und Europa reden.
Genau das ist doch das Thema der
Allgemeinen Sprachwissenschaf-
ten“, bedauert Professor Kubczak.
Auch Dekan Radtke befiirchtet einen
Prestigeverlust der Universitit we-
gen der SchlieBung. Aber es sei der
Wille der Fakultit: Man hétte damals
im Fakultitsrat alles sorgfiltig aus-
diskutiert. Die meisten Professoren
der Fakultdt stimmen Professor Radt-
ke in diesem Punkt zu. (st)

Der Fakultdtsratbeschlufs, Details
von Rektor Siebke zur Schlieffung
und der weitere Verlauf der Ereig-
nisse unter www.ruprecht.de/online,
Rubrik Hochschule.
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Studis, helft Euch selber!?

Die psychotherapeutische Beratung unterliegt starken Kiirzungen

+Niemand bezweifelt mehr
. die Notwendigkeit der Exi-

stenz der Psychotherapeuti-
schen Beratungsstelle fir Studieren-
de. Das Schlimmste ist voriiber.” Dr.
Karl-Friedrich Braun, Diplompsycho-
loge an der PBS, blickt einigermafien
optimistisch in die Zukunft. Im Laufe
des letzten Jahres muBte der Perso-
nalbestand aufgrund von Kiirzungen
im Budget des Studentenwerkes durch
das Bildungsministerium von 5,5 auf
3,5 Stellen reduziert werden. Dies
bedeutet eine groBe Belastung fiir
die Kapazititen der PBS.

,,Das Heidelberger Studentenwerk ist
derartig zur Ader gelassen worden,
dafB die finanzielle Entwicklung lei-
der auch an der PBS nicht spurlos
voriibergegangen ist,” bedauert der
Geschiftsfiihrer Dieter Gutenkunst.
Wire es nach dem Ministerium ge-
gangen, wiirden die etwa acht Pro-
zent der Studierenden in Heidelberg,
die das PBS aufsuchen, heute im
Regen stehen. War man doch der
Auffassung, die PBS sei eine unnéti-
ge Geldverschwendung.

Aber deren Auflosung war beim
Studiwerk nicht durchzusetzen. Pro-
teste in der Offentlichkeit fiihrten
dazu, die SchlieBung endgiiltig ad
actazulegen.,,Die PBSisteine wich-
tige Einrichtung, die nicht wegzu-
denken ist. Aber die Beibehaltung in
dieser Groflenordnung —nimlich 5,5
Stellen — war nicht mehr moglich,*
meint Gutenkunst. Und so einigten
sich das Studentenwerk und der Lei-
ter der PBS, Privatdozent Dr. Rainer

Holm-Hadulla,,aufeine Kompromif3-
16sung, die vertretbar ist*: Mit zwei
Ganztags- und drei Halbtagsstellen
konne man die wichtigsten Funktio-
nen noch wahrnehmen. Dr. Holm-
Hadulla kritisiert die Kiirzungspra-
xis seitens des Ministeriums vehe-
ment:,,Das Ministerium ist sehr fach-
fremd herangegangen. Eine interna-
tional angesehene Universitit wie die
Heidelberger Uni benétigt ein quali-
fiziertes psychotherapeutisches Be-
ratungsangebot.*

Dochverbreitet sich unter den The-
rapeuten in der PBS dennoch Opti-
mismus: ,,Wir tun das,
was moglichistin einem
beschrankten Rahmen, ‘
aber wir pflegen ein
recht flexibles Ange-
bot,* findet Diplompsy-
chologin Henrike Sellin.
Zudiesem Angebot gehort
auch die Kooperation mit
niedergelassenen Thera-
peuten. Eine ldngerfristige
Begleitung der Patienten sei
jetzt nicht mehr mog-
lich, schon garnichteine
Therapie. ,,Wir vermit-
teln die Studenten mit tiefreichenden
Krisen anniedergelassene Therapeu-
ten weiter*.

Die Psychotherapeutin Dr. Gisela
Schmidtsieht die Studenten in einem
Dilemma: Im Januar 1999 ist ein
Psychotherapeutengesetzin Kraft ge-
treten, das den Leistungskatalog der
Krankenkassen keineswegs zugun-
sten der Patienten verdndert hat. Psy-
chotherapie wird auch in Zukunft
nur dann von den Krankenkassen
iibernommen, wenn eine seelische

Krankheit vorliegt. Beratende psy-
chologische Titigkeiten sind nach
diesem Gesetz und nach den Richtli-
nien der Krankenkassen ausgeschlos-
sen. ,,Der zentrale Aufgabenbereich
der PBS ist jedoch die psychologi-
sche und psychotherapeutische Bera-
tung bei Problemen, die auch ohne
Vorliegen einer seelischen Krankheit
das Studium und den Alltag nachhal-
tig negativ beeintrdchtigen konnen.
Hier einrasches und effektives Ange-
botzur Verfiigung zu stellen, ist unse-
rezentrale Aufgabe®, betont Dr. Holm-
Hadulla. Schickt man die Studieren-
den zu niedergelassen Psy-
chotherapeuten, miissen sie
sich als ,,krank* definieren,
nichtnuralsratsuchend. Weil
sie diese ,,Hemmschwelle®
nicht iiberwinden wollen oder
koénnen, wiirden sie ohne die PBS
keine addquate Hilfe erhalten.
Betrachtet man die Leistung der
PBS aus der Sichtweite eines spar-
samen Verwaltungsbeamten, so ist
nacheinhelliger Meinung der Psy-
chotherapeuten die Leistung

¢ —z= - der Einrichtung betricht-

lich. Verhelfe man doch
etwa den Studenten, die trotz guter
Begabung kurz vorm Abbruch ihres
Studiums stiinden, wieder zu einer
Starkung ihres Selbstwertgefiihlsund
Durchhaltevermogens. Der volks-
wirtschaftliche Nutzen sei daher nicht
zu bestreiten. Mittelfristig hilt Die-
ter Gutenkunst eine Ausweitung der
Kapazitdten nicht fiir ausgeschlos-
sen. Doch davon héngt auch die Stu-
dierendenzahl ab. Auf jeden Fall
brauchen die Studis auch in Zukunft
die PBS als Anlaufstelle. (cl)

Weite Welt in Heidelberg

Preis des DAAD fiir die Betreuung ausldndischer Studierender

Ausgesetzt in der Kurpfalz:
. fremde Stadt, fremde Gesich-

ter, der Dialekt so annerscht -
und Regen. Studieren im Ausland ist
oft garnicht einfach. Deshalb sorgt
das Studentwerk fir die soziale Be-
trevung ausldndischer S tudis und
erhielt jetzt dafir einen Preis des
BundesauBenministeriums. Die mit
10.000,-DM dotierte Auszeichnung
geht an Personen oder Institutionen,
die sich in Deutschland um das Wohl
auslindischer Studis kimmern.

Uber 4200 auslindische Studenten
aus 180 Landern studieren derzeit an
der Ruperto Carola, der GroBteil
bleibt langer als ein Jahr. Im bundes-
weiten Vergleich der klassischen
Universitdten hat Heidelberg mit
tiber 15% den hochsten Anteil aus-
landischer Studierender, Tendenz
steigend. Das verdankt sie unter an-
derem der Einfiihrung englischspra-
chiger Studiengédnge,wie in der Tro-
penmedizin oder in der Biochemie.
“Wir wollen so etwas wie die Fa-
milie sein”, erkldrt Renate Hombach,
Leiterin der Wohnheimverwaltung,
die Rolle des Studentenwerks. Das
heif3t: Hilfe bei Biirokratischem und
beider Zimmersuche, Orientierungs-
veranstaltungen, Feten, Ausfliige und
individuelle Problemberatung. Da-
bei wirken viele Studis als Tutoren
oder Ehrenamtliche mit, auch arbei-
tet das Studentenwerk eng mit stu-
dentischen Organisationen wie AE-
GEE und AIESIC zusammen.
Wichtigster Punkt fiir jeden Neu-
ankommling in Heidelberg ist die
Unterkunft. Viele bekommen einen
Platz in den Wohnheimen, wer hier
nicht unterkommt, mul3 selber su-
chen. Unterstiitzung dabei bietet das
Infocenter am Uniplatz, wo es einen
heiBen Kaffee gibt und Tutoren, die
bei sprachlichen Problemen weiter-
helfen. Um die ausléndischen Studis
ohne Bleibe kiimmert sich jetzt auch
das Forum européischer Studieren-

der AEGEE: 40 Studis wurden die-
ses Semester fiir die ersten Nichte in
WGs aufgenommen. “Einige wéren
ohne uns aufgeschmissen gewesen,
da sie sehr wenig Deutsch konnten
und schon gar nicht Kurpfilzisch”,
meint AEGEEler Jens dazu. “Im
Unterschied zum Studentenwerk
steht bei uns der Kontakt im Mittel-
punkt.” In diesem Sinne auch die
ERASMUS-Fete am Semesteran-
fang, die sich als Einladung der
ERASMUS-Studis an die Deutschen
versteht!

Am stidrksten vermischen sich die
ausldndische und die deutsche Welt
vielleicht in den Wohnheimen, in-
zwischen alle zur Hélfte mit auslian-
dischen Studis belegt. Party und Spal3
sind hier die Regel, aber es gibt auch

COME TOGETHER

- Internationales Friihstiick bei der
ESG, im Semester Samstags ab
10.30 Uhr in der Pléck 66

- Patenschaften, vermittelt vom In-
ternationalen Studentenclub (ISC),
Info:BirgitSplit 806221/374296

- ,Tandem“-Programm des Aka-
demischen Auslandsamt, Seminar-
str.2, Mo-Fr 10.00-12.00 Uhr und
Mi, 14.00 - 16.00

- ,HeiNe“-Programm des Studen-
tenwerks, Info-Center in der Trip-
lex-Mensa und in der Zentralmen-
sa INF

- Hosting-Programm von AEGEE,
wer ausléndische Studis aufneh-
men kann, bitte melden bei Bjérn
Baschek 06221/470962

Klagen, daf3 gerade dort die Abgren-
zung der einzelnen Nationen sehr
stark ist. Um dem entgegenzuwir-
ken, versucht die Wohnheimverwal-
tung, die Nationalititen zu entzer-
ren. “Oft stoBen wir dabei aber auf

massiven Widerstand “, erkldrt Re-
nate Hombach, “da es viele Studis
gibt, die unbedingt mit ihren Lands-
leuten zusammenwohnen wollen”.
Damit die neu angekommenen Stu-
dis sich nicht aus Einsamkeit nur an
ihre Landsleute wenden, sollen stu-
dentische Tutoren in den Wohnhei-
men auf'sie zugehen. Auch kann man
tiber das “Heidelberger Netzwerk”
(HeiNe) bereits vor der Anreise Kon-
takt zu einem deutschen “Partner”
aufnehmen.

Auch Probleme ganz anderer Art
tauchen beim Zusammenleben auf:
mit den verschiedenen Herkunften
prallen zum Teil auch gegensitzli-
che Lebensgewohnheiten aufeinan-
der. Dem Studentenwerk ist es wich-
tig, den ausldndischen Studierenden
die Wahrung ihrer kulturellen Iden-
titdt zu ermdglichen. Eine Betreuerin
kiimmert sichum die Vermittlung im
Fall ernsthafter “interkultureller Kon-
flikte”. Auch, um Probleme bei der
Heimreise zu verhindern, ist es wich-
tig, seine Lebensgewohnheiten be-
halten zu kénnen. “Oft gibt es nach
einem mehrjahrigen Aufenthalt bei
der Riickkehr in die Heimat einen
richtigen ,Kulturschock in die ande-
re Richtung‘“, erldutert Frau Hom-
bach. Deshalb plant man in Heidel-
berg in Zusammenarbeit mit der Psy-
chotherapeutischen Beratungsstelle
“resettlement-workshops”, die sich
an anderen deutschen Universitdten
bereits bewéhrt haben.

Um das Wohlergehen ausléndi-
scher Studierender ist man in Heidel-
berg also sehr bemiiht, und das sogar
iiber den eigentlichen Aufenthalt hin-
aus. Trotz allem erreicht das breite
Angebot aber nicht jeden. So sind
die Erfahrungen ganz verschieden,
die Gefiihlslagen schwanken zwi-
schen einem begeisterten “Ich wire
bereit, mein ganzes Leben hier zu
verbringen”, und einem resignierten
“Diese Stadt will mich nicht, damit
mul3 ich mich wohl abfinden.”
Sprach’s - und packte ihre Koffer.
Auch das gibt es in Heidelberg.

Streiten ohne Grenzen

Vortragsreihe im Institut fiir Politikwissenschaft

Auch im neven Jahrtausend
. setzte die Fachschaft der Poli-

tologen in Heidelberg in Zu-
sammenarbeit mit der Landeszentra-
le fiir politsche Bildung Baden-Wiirt-
temberg die Tradition des IPW-Fo-
rums fort.

Kernthema der Veranstaltung, fiir die
indenletzten Jahren schon viele nam-
hafte Wissenschaftler gewonnen
werden konnten, war dieses Mal
“Konfliktmanagement mittels inter-
nationaler Organisationen”. Es refe-
rierten Dr. Gary W. Andersen zum
Thema,,Konfliktmanagement inner-
halb der NATO aus amerikanischer
Perspektive”, Dr. Bernhard Zangl
tiber ,,Die Effektivierung internatio-

MEINUNG

naler Organisationen — Der Beitrag
internationaler Gerichte”, Prof. Dr.
Berthold Meyer unter dem Titel
»Blaudugig unter blauen Helmen?
Die Risiken und Chancen eines UN-
Konfliktmanagements” sowie PD
Dr. Reinhard Merkel zum Thema
»Nach dem Kosovo-Krieg: Norma-
tive Grundlagen und Grenzen der
sogenannten humanitéren Interven-
tion”.

Ziel des Forums soll es auch wei-
terhin sein, sich tiber die eigene Dis-
ziplin zu verstdndigen, Interessier-
ten die Chance zu geben, die Men-
schen ,hinter den Texten” kennen-
zulernen und aktuelle wissenschaft-
liche und politische Auseinanderset-
zungen ins Institutsgeschehen am
IPW einzubringen. (ksy)

EWig geSter“ von Gabriel Neumann

Was waren das fiir Hoffnungen, die
SPD und Griine bei der Bundes-
tagswahl beim jiingeren Wahlvolk
weckten. Viel war die Rede von
Wandel und Aufbruch. Doch mit
den neuen Entscheidungen zu Bil-
dungs- und Energiepolitik hat sich
erwiesen, wie wichtig der Regie-
rung Schroder eine zukunftsorien-
tierte Politik tatséchlich ist.

Zuerst schlossen sich die Grii-
nen einer Diskussionsstrategie an,
die eine Laufzeit der deutschen
Atommeiler bis zu dreilig Jahren
zum Ziel hat. Das bedeutet: Noch
zwanzig Jahre soll in Deutschland
radioaktiver Miill hergestellt, wird
um Castor-Transporte und Zwi-
schenlager gestritten werden—was
in den 40 Millenien danach mit
dem lebensgefdhrlichen Gift pas-
sieren soll, wissen auch die reali-
stischen Griinen nicht. Daf3 der
Sinneswandel bei den ,, Alternati-
ven“ von der engagierten Anti-
Atom-Partei zu den machtbewuf3-
ten Realpolitikern sich schon im
letzten Jahr abzeichnete, mag dazu
beigetragen haben, dafl der Auf-
schrei unter ihrer Wahlklientel
verhalten blieb.

Aufsehenerregenderist dagegen
die Entwicklung bei der Bildungs-
politik: Vor aller Offentlichkeit
beforderte Schroder die Reform-
pléne seiner Ministerin und Par-
teigenossin in den Orkus. Der ei-
gentliche Skandal waren die Ar-
gumente des Regierungschefs:
Neben dem bei solchen Anlidssen
iiblichen ,,zu teuer* wandte er ein,
daB Eltern das Kindergeld, das
nach der Bafog-Reform direkt an
die Studierenden ausbezahlt wor-
den wiire, bisher oft zum Héusle-
bauen verwendeten. Und das sei

Ruhetag

Okonomen wuBten es schon im-
mer. Wenn die Nachfrage nach ei-
nem knappen Gutiiber das vorhan-
dene Angebot steigt, dann steigt
eben auch der Preis, und das be-
gehrte Gut bleibt unerreichbar.
Doch wie sieht es bei stark nachge-
fragten und kostenfreien Informa-
tionen und Dienstleistungen aus?
Soerlebten eifrige Studis im neuen
Jahr ihr personliches Millennium-
Erlebnis. Und das ganz ohne Vi-
rus. Das vertraute Heidi-System —
eigentlich fiir die Zukunft beson-
ders fit gemacht - verweigerte nicht
nur den Dienst sondern gleich den
kompletten Zugang. SOS fiir ge-
nervte Studis! Sollte der Gang zum

doch auch eine Investition in die
Zukunft. Elternunabhidngiges
Bafog? Gestrichen. Mehr Studie-
rende aus Familien mit geringe-
rem Einkommen? Ein paar, aber
nicht zu viele. Das Schlagwort
,»Chancengleichheit* scheint fiir
die SPD einen langhaarigen Touch
zu haben. Zwar machte sich Bil-
dungsministerin Edelgard Buhl-
mann nach dem Erliegen ihrer
,,Bildungsoffensive® schnell an die
Frontbegradigung, doch was nun
von ihr als Reform verkauft wird,
istnicht mehr als eine Fortsetzung
der CDU-Oberflachenkosmetik.
Wenn Schroder erlidutert, daf3 statt
derzeit 15 bald 20 Prozent der Stu-
dierenden Bafog erhalten, vergif3t
er zu erwihnen, daf3 es 1982 noch
40 waren. Weiterhin wird der
Hochstsatzunter den durchschnitt-
lichen Lebenshaltungskosten blei-
ben. Der versprochene System-
wechsel ist das nicht. Da hilft auch
die Einfiihrung eines ,,Bildungs-
darlehens® nicht, solange es nurals
Trostpflaster fiir die eingesetzt
wird, die auch in Zukunft nicht
gefordert werden.

DaB3 Wahlversprechen nicht ein-
gelost werden, ist man ja schon
gewohnt. Fatal ist die Unverfro-
renheit, mit der auch die neue Re-
gierung die Interessen der nachfol-
genden Generation mif3achtet. Dies
gefdhrdet die Demokratie. Politik
wird schon jetzt von immer mehr
Vertretern der jungen Generation
als eine geschlossene Veranstal-
tung der Alteren verstanden. Wenn
unser politisches System heute
immer mehr Fehlentscheidungen
produziert, die schon jetzt die von
gestern sind, wird es morgen keine
Unterstlitzung mehr finden.

von Martin Fischer

Millennium-Schalter umsonst ge-
wesen sein, was waren die Ursa-
chen dieses technischen Problems
und vor allem wie sollte Studi an
die dringend benoétigte Literatur
kommen? Findige KommilitonIn-
nen sollen sogar versucht haben,
per Schmierzettelbestellung an die
ersehnte Literatur zu gelangen.
Durch den Ersatz der Briefbenach-
richtigungen durch E-Mails kon-
nensich Brieftridgerund Okos glei-
chermafen freuen! Wie dem auch
sei. Zweimal Kennwort eingeben
und auf Holz Klopfen. Und ein
klein wenig Geduld und Nachsicht
mit der Technik schadet nie. Dann
klappt’s auch wieder mit Heidi!
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BAt6G-Reform gescheitert

Schroder lehnt ,,Drei-Korbe-Modell” ab

Eine umfassende Reform des
. BAf6Gs hatte Bildungsmini-

sterin Edelgard Bulmahn
(SPD) eigentlich schon fiir 1999 ange-
kiindigt. Doch am 1. Januar 2000 hat-
te sie ihr Versprechen noch nicht ein-
gelost. Mitte des Monats wies Bun-
deskanzler Gerhard Schroder sie
schroff in ihre Schranken und sagte
nein zu einer angestrebten Grundfor-
derung fiir alle Studenten.

Geplant war eine Reform des BAf6Gs
nachdem,,Drei-Korbe-Modell““. Ein
Sockelbetrag von 400 Mark, der zu
ca. 50 Prozent die Ausbildungsfor-
derung bildet, zusammengesetzt aus
Kindergeld und Kinderfreibetrag,
sollte an alle Studenten ausgezahlt
und so verhindert werden, daB} die
Eltern das Geld anderweitig verpla-
nen.

Edelgard Bulmahn sah darin eine
Moglichkeit, die Selbstiandigkeit der
Studenten und deren Unabhingig-
keitvon den Eltern zu férdern. Insbe-
sondere sollten dadurch Kinder aus
Familien mit geringerem Einkom-

KOSIMO

IPW ziihlt Konflikte

Das Heidelberger Institut fiir
. Internationale Konflikifor-
schung am IPW ist ein Verein,
der sich seit 1991 der Erforschung,
Dokumentation und Prognose inter-

ner und internationaler politischer
Konflikte widmet.

Unter der Leitung von Prof. Dr. Frank
Pfetsch arbeiteten im letzten Jahr 35
Studierende an der Datenbank KO-
SIMO (www.hiik.de)und an der Her-
ausgabe des jdhrlich erscheinenden
globalen Konfliktbarometers mit.

Die Auseinandersetzungen werden
dabei nach ihrer Intensitdt in vier
Kategorien eingeteilt: der ,latente
Konflikt” und die ,,meist gewaltlose
Krise” zdhlen zu den gewaltlosen
Konflikten, die,,Krise” und natiir-
lich der ,Krieg” zu den gewaltsa-
men. Das gerade erschienene Kon-
fliktbarometer 1999 zihltim vergan-
genen Jahr insgesamt 134 Konflikte,
von denen 100 iiberwiegend fried-
lich verlaufen sind. Von den 34 Ge-
waltkonflikten sind 13 Kriege und
21 gewaltsame Krisen gewesen. Es
dominierten innerstaatliche Ausein-
andersetzungen. Der gewalttrachtig-
ste Kontinent war Afrika mit 12 ge-
waltsamen und 20 gewaltlosen Kon-
flikten, wiahrend Amerika mit 2 ge-
waltsamen und 14 gewaltlosen Kon-
flikten am unteren Ende der Skala
lag.

Im Verlauf der vergangenen acht
Jahre 6ffnete sich laut Barometer die
Schere zwischen gewaltsamen und
tiberwiegend gewaltfrei ausgetrage-
nen Konflikten. Seit zwei Jahren sei
eine leichte Zunahme der gewaltsa-
men Konflikte zu beobachten. (ksy)

men im Studium gefordert werden.
Schroder lehnte dieses Konzept strikt
ab. Die zusédtzlichen Kosten von rund
2 Millionen Mark, die anfallen wiir-
den, seien zu hoch und das ,,Drei-
Korbe-Modell* wiirde gegen das Fa-
milienlastenausgleichsgesetz versto-
Ben. AuBerdem wiirden viele Eltern
das Kindergeld anderweitig verpla-
nen, beispielsweise fiir den Haus-
bau. Das Veto des Kanzlers setzte
dem Reformvorhaben der Bildungs-
ministerin ein Ende. Ein Riickschlag
fuir die Bildungsministerin, die sich
nun mit einem neuen Plan behilft.
Von einer angekiindigten umfassen-
den BAf6G-Reform kann allerdings
bei weitem nicht die Rede sein. Le-
diglich einige Verdnderungen sind
vorgesehen: Ab 2001 soll demnach
der BAf6G-Hochstsatz von 1030 auf
1100 Mark angehoben, sowie die
Zahl der BAf6G-Empfénger von zur
Zeit 15 auf 20 Prozent erhoht wer-
den.

Im Anschluf3 soll dannjdhrlich eine
Milliarde Mark mehr fiir das BAf6G
eingesetzt werden. In der Diskussion
steht auBBerdem die Einflihrung von
»Bildungskrediten® an Nicht-

BAf6G-Empfanger, die der griine
Bildungspolitiker Matthias Bernin-
ger vorgeschlagen hat. Diese sollen
dann vollund mit marktiiblichen Zin-
sen zurlickgezahlt werden. Die Uni-
on hat bereits angkiindigt, daf3 sie
denvorgeschlagenen Verdanderungen
im Bundesratkeinen Riegel vorschie-
ben werde, da das Konzept ohnehin
auch das der CDU sei.

Die Bundeslédnder tragen dann 35
Prozent zum BAfGG bei, also 350
Millionen Mark. 150 Millionen sol-
len von der bundeseigenen Deutschen
Ausgleichsbank als Darlehen bereit-
gestellt werden. Kritisch konnte die
Finanzierung der restlichen 500 Mil-
lionen Mark werden.

Diese, so der Vorschlag von Fi-
nanzminister Hans Eichel, sollen aus
dem Topfzur Hochschulfinanzierung
entnommen werden. Dadurch aller-
dings steht weniger Geld fiir andere
Investitionen im Hochschulbereich
zur Verfiigung, so zum Beispiel fiir
den Hochschulbau.

Wann eine grundlegende BAfog-
Reform stattfinden wird, vor allem
eine, die diesen Namen verdient,
steht in den Sternen. (ckg)

Wiilder aus Kréinen

GroBbaustellen im Neuenheimer Feld

Letztes Jahr wurde erst die
. neve PH- und Unisporthalle

und das Institut fir Umwelt-
physik eingeweiht — gerade entste-
hen weitere Physikalische Institute
und ein Klinisches Forschungszentrum
und in wenigen Wochen wird feierlich
die niichste GroBbaustelle eréffnet
werden: die neue Innere Klinik.

Am Eingang des Neuenheimer Felds
empfingt den Besucher gerade eine
riesige Baugrube, hier entsteht gera-
de der erste Bauabschnitt der neuen
Physikalischen Institute, finanziert
durch den Verkauf

werb entwickelt wurde: des Heidel-
berger Klinikrings. Dessen erster
Vorldufer, die Kopfklinik, war zwar
schon 1987 fertig, dann gab es auf-
grund der knappen 6ffentlichen Mit-
tel ersteinmal eine Baupause. Au3en
im Gebidudering befinden sich die
Untersuchungs- und Behandlungs-
rdume, in der Mitte werden alle Kli-
niken durch breite, verglaste Patien-
ten-und Versorgungsstrallen verbun-
den. Nach innen zum griinen Innen-
hof hin orientiert befinden sich dann
die Stationen der Patienten. In Zu-
kunft werden also lange und um-
standliche Patiententransporte {iber-
fliissig und die inter-

der landeseigenen | «
Gebidudeversiche-
rung. In den néchsten
20 Jahren soll hier in
drei Bauabschnitten
die ganze Physik zu-
sammengelegt
werden—die teuer an-
gemieteten Rdumein |
der Schroderstralie [
und die zu klein ge-
wordenen Institute
am Philosophenweg
werden dann aufge-
geben.

Das zweite grof3e
Bauprojekt gegen-

tber der Kopfklinik Bgygrybe fiir die Physik

wird kiinftig das Otto

Maierhoff Zentrum aufnehmen, ein
interdisziplindres Zentrum zur For-
schung an ambulanten Patienten.
Die in den néchsten zwei Jahren im
Anschluf3 an die Kopfklinik entste-
hende neue Innere Klinik ist Teil
eines groferen Gesamtkonzepts, das
1991in einem Architektenwettbe-
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| diziplindre Kommuni-
- J kation zwischen den
1“*1* einzelnen medizini-
schenFichern erleich-
tert. Nach der inneren
Klinik sollen dann in
mehreren Bauab-
schnitten bis 2030 die
Haut- und die Frauen-
und die Kinderklinik,
und als letztes die
Chirurgie in den Hei-
delberger Klinikring
verlegt werden. Dar-
auf konnte dann die
Psychiatrie als letzte
Klink des Altklini-
kums in die Gebdude
der jetzigen Chirurgie
ziehen. In die frei werdenden Gebau-
de der alten Inneren Medizin sollen
in den néchsten vier Jahren die VWL
und das IUD umziehen.

Der Aushub der inneren Klinik
wird sinnvoll fiir die Neuanlage des
Botanischen Gartens verwendet . P14-
ne fiir die Neuanlage gibt es schon
seit zehn Jahren, aber es gab bisher
kein Geld dafiir. Die allmihliche Wie-
derbesiedlung des eigentlich un-
fruchtbaren 170.000m?* Bauaushubs
durch Pflanzen wird au3erdem durch
ein DFG-Projekt erforscht werden.
Schlechte Nachrichten fiir Autofah-
rer: die Zahl der Parkplétze im Feld
wird auch in Zukunft reduziert wer-
den und mit einer Gebiihr belegt
werden — der Kernbereich soll ver-
kehrsberuhigt bleiben. Um im Ge-
genzug den OPNV zu stérken, soll
eine neue Stra3enbahnlinie ins Feld
gebaut werden.

Weitere Projekte im Feld sind
Neubauten fiir das URZ, die Zweig-
stelle der UB und die Klinikverwal-
tung, eine Sanierung der Chemi-
schen Institute und des Theoreti-
kums, samt einer Begriinung aller
Flachdécher. (mr)
Weitere Informationen findet Ihr
unter www.ruprecht.de/online
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Endspurt beim ABS

Sind wir nicht alle ein biBchen Schroder?

Auch Gerhard hat s kapiert,
. Studiengebihrensind doof.

Diese Erkenntnis treibt ande-
re schon linger um. Nach einem Auf-
ruf des Aktionshiindnisses gegen Stu-
diengebihren (ABS) wurden bundes-
weit rund 60.000 Unterschriften ge-
sammelt, die am 3.Februar an Bun-
deshildungsministerinEdelgard Bul-
mahn ibergeben werden.

Auch in Heidelberg hat sich was
getan. Mit Infostdnden in den Men-
sen konnten die Gebiihrengegner die
Zahl der Unterschriften jetzt noch
einmal verdoppeln, so daB insge-
samt rund 4.400 der 28.000 Heidel-
berger Studis ihre Stimme abgege-
ben haben.

Dafl Gerhard Schroder sich un-
langst gegen Studiengebiihren aus-
sprach, beeindruckt die Initiatoren
wenig. ,,Wir haben sowieso ein um-
fassenderes Verstindnis von Studi-
engebiihrenfreiheit als die Bundes-
regierung”, so Olaf Bartz, Geschifts-
fihrer des ABS. Nadine vom Heidel-
berger AK Neue Uni fiihlt sich erin-
nert an die Zeiten des Unistreiks :
,,Da waren plotzlich auch alle Politi-
ker ganz verstdndnisvoll und mach-
ten halbherzige Versprechen, so daf3
dasProtestieren sinnlos wurde. Aber
passiert ist dann doch nichts.” Mit
dem Ergebnis der aktuellen Unter-
schriftenaktionist der AK zufrieden.
»Von denen, die wir angesprochen
haben, hat der Grofiteil auch unter-
schrieben”, meint Stravko.

Mit seinen Mitstreitern stand er in
den letzten Wochen vor den Mensen,
so wie auch der AK Hochschulpoli-
tik und die Fachschaftskonferenz
(FSK). Ein groBer Teil der Heidel-
berger Studis scheint Gebiihren fiir
ein Erststudium abzulehnen. Und ab-
gesehen von den Unterschriften ist

Foto: kh

Jagen und Sammeln

es fur die AKler auch schon viel
Wert, iiber das Thema informiert zu
haben. Informiert hat sich auch unser
Kanzler, der auf einem Bildungs-
kongref3 der SPD verkiindete, er leh-
ne die ,,Erhebung von Gebiihren fiir
ein Regelstudium” ab.

Leider existiert das Wort ,,Regel-
studium“ noch nicht, es liegt aber
nahe, die AuBlerung im Sinne der
Linie Bulmahns zu verstehen. Das
hieBe, gegen Gebtihren fiir ein Erst-
studium, Zahlen fiir ein Zweitstudi-
um wire aber okay, zu Verwaltungs-
und Riickmeldegebtiihren keine klare
Position. Dariiber, wie die Freiheit
von Studiengebiihren garantiert wer-
den soll, du3erte Schroder sich nicht.
~lmmerhin hat er nicht gesagt, er
findet Studiengebiihren geil”, kom-
mentiert man die AuBerung beim
ABS.

Erst kiirzlich hatte der Kanzler
nidmlich noch verkiindet, er kdonne
sich durchaus vorstellen, fiir seine
Tochter Studiengebiihren zu bezah-
len. (kh)

Rote Punkie tberdll

69er-Proteste gegen HSB-Fahrpreiserhohungen

»Freie Fahrt zum
Arbeitsplatz! Zahlt
Bus und Strafien-
bahn aus Unter-
nehmerprofiten!”
Mit Parolen die-
ser Art demonstrierten im Juni 1969
Heidelberger Studierende gegen die
Fahrpreiserhéhung im Offentlichen
Personennahverkehr. Mit einer vier-
tiigigen Blockade der StraBenbahnen
und einem selbstorganisierten Ersatz-
Verkehr durch private Autofahrer ge-
lang es ihnen, die HSB zur Riicknah-
me der Preiserhdhungen zu bewe-
gen.
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Fiir einen Einzelfahrschein vom Uni-
Platz nach Handschuhsheim bezahl-
te man 1966 noch 40 Pfennige —zwei
Jahre spéter mufite man schon dop-
pelt so viel berappen. Im Mai ’69
wurde bei der HSB eine Fahrpreiser-
hohung beschlossen. Die erste An-
kiindigung einer ,,Selbsthilfeaktion”
des Heidelberger AStA lieB nicht
lange auf sich warten. Die RNZ be-
richtete am 23.Mai 1969 von ,,St6-
rungen durch jugendliche Zuhorer”
im Gemeinderat, die ihren Raus-
schmifl durch OB Zundel mit einem
»~Am Bismarckplatz sehen wir uns
wieder!” quittierten. Bei einem
Teach-Inmit 800 Teilnehmern knapp
drei Wochen spéter erklérten sich die
meisten Hochschulgruppen mit den
Blockadepldnen des Aktionskomi-
tees aus AStA- und SDS-Mitglie-
dern einverstanden. Auch der kon-
servative RCDS versicherte Solida-
ritdtund sprach sich fiir eine ,,Gueril-
la-Taktik” bei den Demos in der In-
nenstadt aus. Die Vorbereitungen fiir
die,,Rote-Punkte-Aktion” begannen:
Flugblétter wurden gedrucktund flei-
Big rote Punkte auf weiBes Papier
gemalt. Die Aktivisten hofften auf

Unterstlitzung aus der Bevolkerung
—mitden Roten Punkten sollten hilfs-
bereite Autofahrerihr Fahrzeug kenn-
zeichnenund fiir die Zeit der Blocka-
de Mitfahrgelegenheiten anbieten.
Und tatsdchlich stieBen die Aktionen
aufviel Sympathie. Vor allem Schii-
ler und Lehrlinge beteiligten sich an
den Blockaden, der Rote-Punkte-
Verkehr funktionierte nach kurzen
Anlaufschwierigkeiten fastreibungs-
los. Zumindest die ersten drei Pro-
testtage lang herrschte an den Hei-
delberger Verkehrsknotenpunkten
ein frohlicher Ausnahmezustand:
Schiiler des Holderlin- und des Bun-
sen-Gymnasiums malten neue Rote
Punkte, Studis organisierten die Mit-
fahrer-Vermittlung und bespriihten
Straflenbahnen, Hauswinde und die
HSB-Schaffner spielten Skat. In den
Morgenstunden des 18. Juni zogen
dann, wie von OB Zundel angekiin-
digt, vier Hundertschaften Bereit-
schaftspolizei an den Verkehrskno-
tenpunkten auf. Es kam zu keinem
Kniippeleinsatz der Polizei — statt-
dessen wurden die Polizisten um 10
Uhr wieder abgezogen. Im Lauf des
Tages ereigneten sich aber Range-
leien und insgesamt fiinf Verkehrs-
unfille, so daf3 die HSB den Verkehr
schlieBlich vorldufig einstellte.
Angesichts der breiten Unterstiit-
zung aus der Bevdlkerung und der
Solidarititserklarungen aus ver-
schiedenen Betrieben setzten die
Heidelberger Verkehrsbetriebe am
20. Juni den urspriinglichen Tarif
wieder ein. Mit der Riicknahme der
Tariferh6hung war lediglich der vom
SDS als ,,Abfallprodukt” bezeich-
nete Teil der Kampagne umgesetzt
worden. Weder wurden die An-
fahrtskosten der Arbeiter und An-
gestellten von den Unternehmen
iibernommen, noch gelang es, ,,anti-
kapitalistisches BewuBtsein” in die
Massen zu tragen. (ksy)
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Seelentrosten inbegriffen

Im Neuenheimer Feld kennt jeder Yildiz' Supermarkt

Utensilien fein sduberlich nach

Grofen geordnet, die zum tégli-
chen Uberleben des Studenten geho-
ren: Fahrradreifen. Neben den Steh-
cafétischen tirmt sich das Leergut
durchzechter WG-Partys und fiir Ver-
liebte gibt es rosarote Diddl-Postkar-
ten. Im Innern findet man alles, was
das Studiherz begehrt.

Mit seinem Supermarkt ergatterte
Erdem Yildiz das Einkaufsmonopol
im Neuenheimer Feld.Seit neun Jah-
ren ist der Supermarkt im Keller des
Gebdudes 684 in den Hénden der

I m Eingangsbereich stehen jene

und kein Kleingeld fiir den Zigiauto-
maten um die Ecke haben. Wasch-
marken inklusive.

Seit 1979 lebt Erdem Yildiz in der
Neckarstadt, die er gleich in sein
Herz geschlossen hat. ,,Heidelberg
ist klein und schon. Man hat hier
seine Ruhe.“ Doch schitzt der Tiirke
auch das internationale Flair, das mit
den Studenten Einzug hélt. Aufge-
wachsen in einem Dorf'in Anatolien,
danach als Teenager in Istanbul, rei-
ste Yildiz vor iiber 20 Jahren seinem
Vater nach Deutschland nach. ,,Ei-
gentlichwollteichihn nur besuchen.*

WeiB, auf was Studis stehen: Erdem Yildiz

Familie Yildiz. Umgeben von Wohn-
heimen ist der beschauliche Laden
Anlaufstelle fiir alle, welche die ge-
miitliche Atmosphére anonymen Ein-
kaufcentern vorziehen, mal eben
Appetit auf einen Lahmacum haben,
frisches Obst dem verpackten Ge-
sundem auf dem Aldi-Wiihltisch be-
vorzugen, eine Runde knackige Oli-
ven in der WG schmeiflen wollen

Doch dannist er in Deutschland hén-
gengeblieben. Weil die Studienbe-
dingungen hier besser sind als in
seinem Heimatland und auf Drangen
des Vaters, stiirzte er sich in die Po-
litikwissenschaft und Soziologie.
Nach seinem Magister 1989 arbeite-
te er als Sozialpddagoge auf dem
Jugendamt. ,,Damals wollte ich in
die Tiirkei zurtickkehren.“ Auchnoch

als er 1991 den Supermarkt im Feld
tibernahm, eigentlich nur als Zwi-
schenstation gedacht, um gentigend
Geld fiir seine Riickkehr zu verdie-
nen. ,,Drei Jahre waren mein
Ziel.“Doch bald zerplatzte dieser
Traum. An gute Jobs kommt man in
seinem Heimatland vor allem mit
,,Vitamin B*“ heran, zumal wenn es
einen Politikwissenschaftler wie Yil-
dizindas AuB3en—oder Innenminste-
rium zieht. Und als seine beiden Kin-
der zur Welt kamen, stand fiir ihn
und seine Frau Atike fest: ,,Wir blei-
ben hier.”“ Fiihlt sich Erdem Yildiz
nach zwanzig Jahren Heidelberg eher
als Tiirke oder Deutscher? ,,In erster
Linie bin ich ein Mensch.“ Weder
Deutscher noch Tiirke sei er gefiihls-
mifBig. ,,Ich habe die positiven Sei-
ten beider Kulturen verinnerlicht.
Diese Mischkulturist meine Starke*.
DaB3 ihn zwei Lebensarten pragen,
will er fiir sein berufliches Weiter-
kommen nutzen. ,,Jch mochte fiir
deutsche Firmen, die mit tiirkischen
kooperieren, beratend titig werden,
vielleicht schon dieses Jahr.“ Kon-
kret sei aber noch nichts. Den Laden
miifite er dann natiirlich verkaufen.
Wie machen sich denn die Studis
als Kunden so? ,,Schwierig®, meint
Herr Yildiz, ,,schwierig und an-
spruchsvoll®, und lehnt sich behag-
lich auf den Sessel im kleinen Biiro
zurtick. ,,Sie verlangen etwa Eier von
freilaufenden Hiihnern. Doch wenn
die Eier ein wenig schmutzig sind,
bleiben sie liegen.* Aber irgendwie
mag er sie doch, die knausrigen Stu-
dis. ,,Jch habe hier einen sozialen
Dienst, lacht er. ,,Manchmal bin ich
ihr Therapeut.“ Aber der 12-Stunden
Tagnagt an ihm. Darum kommt ihm
eine Verdnderung ziemlich recht.
Wann der Tante-Emma-Laden mit
Garantie auf Seelentrdstung seinen
Besitzer wechseln wird, steht noch
offen. ,,Erdem, Kundschaft!“, ruft es
aus dem Laden. Um sechs Uhr ist
Feierabend. (cl)

Und ein Doppelpack!

Kneipenkritiken fir Weibchen und Ménnchen

Taktisch giinstig an der
Hauptstrale gelegen, ist es
ein Leichtes, soden sichnoch
zierenden Verehrer nach dem Kino
zu einem Pint zu iiberreden. Aber
auch flir Frauenabende ist der Pub
geeignet. Zwar haben die Kellner
Wachs in den Ohren, wenn es darum
geht, Bestellungen aufzunehmen.
Dafiir entschidigt aber der Anblick
ihrer wohlgeformten Hintern, wenn
Flaschen aus den Regalen hinter der
Theke ganz unten hervorgeholt wer-
den miissen.

Doch es gibt auch Argumente, die
Minner tiberzeugen konnen, Sean
Og zu besuchen. Zunidchst gibt es
dort den besten Cidre von ganz Hei-
delberg. Auch das Murphys Stout ist
nicht zu verachten. Leider ist beides
nicht billig (7,50 Mark fiir ein Pint).
Und es gibt einen Dauersportkanal
fur Sportiibertragungen, bei denen
Irland dabei ist.

_ Ein Dreifachplus bekommt Sean
Ogaufjeden Fall fiir das obere Stock-
werk (nicht nur, weil dort die mei-
sten Méanner kellnern). Normalerwei-
se sind Pubs Raucherlokale. Die Luft
wird zum Schneiden dick und Perso-
nen, die neben einem sitzen, sieht
man nicht mehr. Bei Sean Og gilt der
obere Stock als Nichtraucherzone.
Zwar steigt der Rauch von unten
hoch und manche rauchen trotzdem,
aber insgesamt herrscht dort eine fast
lungenfreundliche Atmosphire.

Ein schlechte Idee war es nur, die
Toiletten im Keller unterzubringen.
Die Treppen runter zu kommen, ist
nach einigen Pints nicht mehr so
leicht. (st)

= ‘jfgtos bak’

Cateé Villa

Gegentiiber vom Hotel Ritter
d liegt ein Café, das gerne ei-

nen dhnlichen Ruf wie die
Nobelherberge hitte: das Café Villa.
Komfortable Stiihle laden den spen-
dable Gast ein, sich auf eine kurze
Rast vom Shopping-Marathon nie-
derzulassenund seine sowieso schon
leere Brieftasche weiter zu erleich-
tern: Es ist nicht schwer im Café
Villa seinem Portemonnaie den Gna-
denstof3 zu verpassen: 3,30 Mark fiir
einen Kaffee (kleine Tasse), 3,80 fiir
eine (sehr kleine) Schokolade geho-
ren zu den preislichen Highlights
Heidelbergs. Kein Wunder also, daf3
man selten Probleme hat, einen frei-
en Platz zu ergattern und ebenso sel-
ten findet man ein stickiges und ver-
rauchtes Gedringe vor. Abund zu ist
sogar Live-Musik angesagt, eine def-
tige Mischung aus Liftmusik der 50er
Jahre und Butterfahrtenhits und das
auch noch am Klavier.

Als Motiv fiir den Café-Besuch
muB} also etwas anderes dienen, als
sein Erscheinungsbild. Und tatsdch-
lich findet man etwas: die Beklei-
dung der jungen Kellnerinnen. Die
Blonden prisentieren unter den kur-
zen Tops ihre Nabelpiercings. Die
Dunkelhaarigen dagegen tragen
Stofftiicher um die Hiiften, manche
nennen sie Minis und sie beeindruk-
ken den aufmerksamen Gast immer
wieder, wenn sie sich biicken, ohne
ihre Unterwische zu priasentieren.

Man sieht, ein Besuch im Café
Villa kann sich lohnen, man sollte
sich jedoch vorher fragen wieviel
Geld man hat und mit wem man
hingeht. (jr)

Citymanagement oder eine Stadt auf Abwegen

Keine Chance fiir alte Fachgeschiifte — Filialen ibernehmen die Innenstadt Heidelbergs

Dynamisch, innovativ, profes-
. sionell. So soll er sein, der

»Citymanager” fir Heidel-
berg. Die Erwartungen sind hoch. Eine
Patentl6sung aus seinem Zauberbeu-
tel soll er fir die Stadt am Neckar
ziehen, der es weder an touristischen
Attraktionen noch an groBen Besu-
cherstromen mangelt, wohl aber an
Kunden. Touristen und Studenten zieht
es aus vielen Griinden in die Altstadt;
selten jedoch zum GroBeinkauf. Auf
ein ausgefeiltes Konzept hoffen nun
nicht nur Einzelhandelsverband und
Industrie- und Handelskammer.

Der Citymanager soll es schaffen,
die Besuchermassen, die sich tagtég-
lich durch die FuBBgéngerzone schie-
ben, unauffillig in die Ldden zu lot-
sen, den Einzelhandel zu starken und
zu koordinieren. Die Initiative, so
scheint es, kommt zu spit.

Viele alteingesessene Fachhénd-
lerin der Innenstadt haben bereits ihr
Inventar zusammengepackt; ihren
Ladenschliissel abgegeben. Geschéf-
te, die eigentlich zum Profil einer
gewachsenen Stadt gehéren und sie
attraktiv machen, werden durch Fi-
lialen von GroBkonzernen ersetzt.
Fast schon steril wirkt die FuBBgén-
gerzone mittlerweile. Es konnte sich

um eine beliebige kleine GroBstadt
handeln. Bedauert wird diese Ent-
wicklung nicht {iberall. ,,Einige der
kleinen Fachgeschifte®, so Erwin
Schmalzhaf vom Einzelhandelsver-
band, ,,passen einfach nicht in die
Hauptstrafe.“ Oft kime es vor, da3
die Péachter nicht mehr in ihre Ldden
investieren wiirden. ,,Wenn diese
dann aufgeben miissen, bin ich nicht
traurig.”, unterstreicht Schmalzhaf.
,Sicher, findet Michael Richter von
der Industrie- und Handelskammer
(IHK), ,,kleinere Ladden sind eine Be-
reicherung fiir die Stadt“. Man kon-
ne jedoch nicht die Augen davor ver-
schlieBen, daf3 sich die Kaufgewohn-
heiten verdndert haben. Zudem be-
daureer, da3 die Einzelhindler oft zu
wenig Einsatz zeigen. Mit dem Aus-
zug der dlteren Fachgeschifte geht
jedoch ein Stiick Stadtkultur verlo-
ren. Sei es der Fahrradladen und die
Biéckerei Waldenmaier in der Ing-
rimstraBe oder der Schreibwarenla-
den Reinhard in der Hauptstra3e um
nur einige Beispiele zu nennen. Mit
dem Auszug dieser Geschifte verédn-
dert sich die Atmosphére der Stadt
entscheidend.

Die Griinde fiir das langsame aber
sichere Dahinsiechen der Kleinldden
sind facettenreich. Mit Sicherheit la-
sten die hohen Mieten auf den Schul-
tern der Péchter. Zudem sind sie im-

mer stirker dem Konkurrenzdruck
grofler Filialen ausgesetzt und nicht
mehr gewachsen. Der Schreibwaren-
laden Reinhard beispielsweise, bis
vor kurzem noch in der FuBBgénger-
zone zu finden, beendete im Dezem-
ber letzten Jahres seinen Rdumungs-
verkauf. An mangelnder Fachkom-
petenz und einer unfreundlichen Be-
dienung kann es nicht gelegen ha-
ben. Zeichnet die Fachzeitung
»Skript® das Schreibwarengeschift
als einziges in Heidelberg doch be-
sonders aus. Die Kunden blieben den-
noch aus. Der strategisch giinstig am
Uniplatz gelegenen McPaper zog
durch offensive Werbeaktionen ge-
rade Studenten in ihren Bann, ob-
gleich sie ein paar hundert Meter
weiter zum Teil weitaus giinstigere
Angebote gefunden hitten. ,,Wir hit-
ten uns nach dem neuen Trend rich-
ten sollen, dann gibe es uns viel-
leicht noch.”, meint Christel Muhr,
die Inhaberin von Schreibwaren
Reinhard, und wirkt dabei etwas
nachdenklich. ,,Wir wollten jedoch
nie Dinge wie die Diddlmaus ver-
kaufen, zu denen wir nicht stehen
konnen.“ Schreibwaren Reinhard galt
als Fachgeschift fiir den tdglichen
Bedarf, bot aber auch ausgefallene
und besondere Biiroartikel an und
lieB sich Zeit fiir eine personliche
IBeratung. Die Kunden konnte Ehe-

paar Muhr damit allerdings nicht
mehr hinter dem Ofen vorlocken.
Die Stadt Heidelberg, so scheint
es, verharrte in Passivitit und be-
miihte sich nicht ernsthaft um die
kleinen Einzelhédndler. Richter von
der IHK erklart, die Stadt Heidelberg
habe sich wenig fiir die Umsetzung
verschiedener Projekte fiir den Ein-
zelhandel eingesetzt. ,,Streichelab-
ende* nennt Hans-Joachim Muhr in
diesem Zusammenhang die Bran-
chentreffen mit Oberbiirgermeiste-
rin Beate Weber bei denen die aufge-
brachten Kleinhandler beschwichtigt,
das angespannte Klima aufgelockert
werden sollte. Diese fiihlten sich von
der Stadt verprellt, im Stich gelas-
sen; blieben mit dem Gefiihl zuriick,
alles sei langst entschieden und in
Kauf genommen worden, daB3 einige
der kleinen Heidelberger Laden in
absehbarer Zeit von der Bildfldche
verschwinden. Oft féllt der Vorwurf,
nicht nur von der IHK, die kleineren
Geschifte hitten ihre Probleme
selbstverschuldet. Schnell ist die
Rede von Managementfehlern, einer
mangelnden Bereitschaftund der Un-
fahigkeit, sich innovativ den neuen
Gegebenheiten des Marktes anzupas-
sen. Rhetorik wird aufgefahren, die
professionell, jedoch nicht aus-
schlieBlich iiberzeugend klingt. Das
Konzept, dal ITHK, Einzelhandels-

verband, die Stadt Heidelberg und
andere anstreben ist nicht eindeutig.
Nach Schmalzhaf ist die Innenstadt
im Aufbruch. Eine bedrohliche Ent-
wicklung fiir den Einzelhandel kann
er nicht erkennen. Begeistert listet er
die neuen Geschifte auf, die sich in
der HauptstraBBe niedergelassen ha-
ben. Beispielsweise betont er dasneue
Geschift Kdthe Wohlfahrt am Uni-
platz. Oder das Café Star Coffee in
der Hauptstrae. Diese Laden, so
Schmalzhaf, tragen zu einem Bran-
chenmix und zum Erlebniskauf bei.
Dadurch werde die Fullgdngerzone
attraktiver.

Dies allerdings erscheint mehr als
fraglich. Zu erwarten ist viel eher,
daBB Heidelberg dadurch kalt und
unpersonlich, arm an Atmosphire
wirkt. Auch ein professioneller
,»Citymanager* wird dies vermut-
lich nicht verhindern und eine Pa-
tentlosung herbeizaubern kénnen.
Ob die Stadt Heidelberg einen sol-
chen Manager anstellen wird, muf3
allerdings noch entschieden werden.
Sicher bleibt nur: Fiir die Einzel-
héndler, die sich nicht mehr halten
konnten, muB3 es als der reinste Hohn
erscheinen. Jetzt, wo das Kind be-
reits in den Brunnen gefallen ist,
werden konkrete Vorschlidge ge-
macht, die Stadt Heidelberg wieder-
zubeleben. (ckg/svo)
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Kein fauler Zauber

Ill

,Hexenspie

Gegensiitze ziehen sich be-
. kanntlich an. Das gilt jedoch

nicht nur fiir die Protagoni-
sten von Romanzen und Dramen a la
Shakespeare & Co. In Ingeborg von
Zadows ,Hexenspiel” treffen die ver-
meintliche Dorfhexe Aranxa mit dem
braven Dorfhlondchen Sophie zusam-
men und entdecken geheimnisvolle
Gemeinsamkeiten.

Ein dunkel beleuchteter Kreis in Rot
und Schwarz, eine Biihne, die von
einem Wassergraben umgrenzt wird,
an dem sich zwei kleine Flammchen
entlangziingeln. Hier im Dunkel des
Waldes sucht Aranxa Schutz vor den
biederen Dorfbewohnern, die sie der
Hexerei bezichtigen. Der ungeklarte
Brand einer Scheune liefert ihnen
dazu die letzte Bestdtigung. Nur
Aranxas Vater will partout nicht den
Aufenthaltsort der Fliichtigen nen-
nen. So kommt es zum Duell der
beiden unterschiedlichen Madchen.

Aranxa tberrascht die vertrdumte
Sophie bei den Vorbereitungen fiir
ein geheimes Picknick mitihrem Ge-
liebten Karl, verschlingt gierig Obst,
Brot und Wein und tiberwiltigt sie.
Sophie, fest verschniirt zum Verhor,
bestitigt die Hexenjagd der Dorfbe-
wohner auf Aranxa, gerit jedoch vor
allem bei dem Gedanken an den jetzt
verspiteten Gottesdienst in Panik.

Stockschlidge drohen und die ge-
heime Liebschaft zu Karl droht be-
kannt zu werden. Stille Wasser sind
eben tief.

Nachdem sie Aranxas Neugierde
in bezug auf Karl befriedigt hat, 16-
sen sich die Fesseln und es beginnt
ein munteres Schauspiel.

Sophie ist gefesselt von Aranxas
Démonenbeschworung. Ganz ratio-
nal erwigt sie die Erprobung der
Hexenkrifte. Es wire doch praktisch,
wenn die mogliche Konkurrentin

im Heidelberger Jugendtheater Zwinger3

Von links: Katharina Pilar als Sophie, Antje Natascha Menzel als Aranxa

Kathrin erblindet, damit sie nicht
mehr Karl nachstellen konnte. Ge-
dacht, gesagt, getan und so wird eine
Stoftfpuppe unter Beschwoérungen mit
Stocken maltritiert.

Es gibt natiirlich noch mehr un-
liebsame Personen, denen beide bei
Gelegenheit gerne eine Abreibung
verabreichen wiirden: dem Lehrer,
dem Richter, Biirgermeister und Ker-
kermeister und natiirlich dem Pfarrer
flir Strenge und Moralpredigten.

Natiirlich ist beiden klar, was He-
xen in solch einer Dorfgesellschaft
droht, und beide simulieren ihr mog-
liches Ende. Verhore und Prozesse,
in denen den Angeklagten das Wort
im Mund verdreht wird, Folter, Ker-
ker und Scheiterhaufen. Wer ange-
klagt ist, ist schuldig, von Rechts-
staat keine Spur in dieser mittelalter-
lichen Gemeinschaft.

Plotzlich erscheint Karl (Dirk Lat-

Foto: Nicole Zimmer

und Trénen, geboren aus frihem Schmerz* geschrieben, so der

Sein Stiick ,,Eines langen Tages Reise in die Nacht® sei mit ,,Blut

amerikanische Autor Eugene O’Neill. Den Verfall der Familie
Tyrone, die durch Haf3liebe verbunden ist und im Laufe eines nebligen
Tages an ihren Abhdngigkeiten zerbricht, bringt die Theatergruppe
»Die Anstifter” diese Woche auf die Biihne. Der geizige Vater James
(gespielt von Raphael Utz), seine morphiumsiichtige Frau Mary (Su-
sanne Krohl) und deren trinkender Sohn Jamie (Bernd Kuzmits)
isolieren sich wihrend des schicksalhaften Tages immer weiter von-
einander. Nur der Verstand des Sohnes Edmund (Sascha Gass) klart

allmihlich auf.

(thor)

Zu sehen ist das Dramavom 3. bis 7. Februar jeden Abend ab 19.30
Uhr im TIKK-Theater im Karlstorbahnhof.

temann) und die Projektion droht zur
Realitdt zu werden. Natlirlich ist
Kathrin nicht blind geworden und
die Dorfhonoratioren erfreuen sich
bester Gesundheit. Doch der Held,
der gerade noch Sophies Bruder aus
dem Brunnen retten konnte, bezich-
tigt nun Aranxa der Brandstiftung.
Denn es wire nicht nur peinlich,
wenn sein miBgliicktes Fackelwerf-
training bekannt wiirde; ,,Auf Feuer
steht Feuer*. Sophie kann Aranxa
nicht ins Feuer schicken und ver-
weigertihrem Geliebten die Gefolg-
schaft.

Hundegebell ist zu horen, die Such-
trupps kommen ndher, es geht dar-
um, die eigene Haut zu retten. Da
beginnt Aranxa lauthals andere Dorf-
bewohner als Hexen zu beschuldi-
gen, der Schwarze Peter wird eifrig
weitergeschoben.

Antje Natascha Menzel spielt die
charismatische und verfiihrerische
Aranxa glaubhaft und mit viel Lauf-
pensum. Katharina Pilar verkoérpert
als Sophie das Sowohl als auch von
Opfer und Mittéterin.

Was Arthur Millers The Crucible,
fiir die Welt der Erwachsenen ist, so
vermag ,,Hexenspiel“ mit éhnlichem
Plot die Jugend zu fesseln. Bigotte-
rie, Eifersucht und Konkurrenz - das
versteht erstrecht die Jugend. (mafi)

., Hexenspiel “: Do., 10.2 und 24.2
11 Uhr sowie Mi., 16.2 um 20 Uhr.
Zwinger3, Zwingerstr. 3-5.

Wohnungs-Masala

Deidi von Schaewen zeigt indische Wohnkultur

rt-Déco-Paldste und kleine
ALehmhiitten. Verzierungen

aus kaputten Glithbirnen, die
inden Putzeingelassen sind, ein paar
Seiten weiter ausgestopfte Tiger in
Glasvitrinenund Teakholztische grof3
wie Kegelbahnen. Und Farben, Far-
ben, Farben im UberfluB: Wenn
Schoénheit die Speise des Lebens ist,
sind Einrichtungen wie diese das pas-
sende Gewiirz: Wohnungs-Masala.

Der Bildband ,,Indien Interieurs*
mit Bildern der in Paris lebenden
Photographin Deidi von Schaewen
zeigtindische Wohnformen. Erschie-
nen ist er im Rahmen der Interieur-
Reihe des Taschen-Verlags, die von
Angelika Taschen herausgegeben
wird — die tbrigens in Heidelberg
studiert und promoviert hat. Von
Schaewen hat den ganzen Subkonti-
nent bereist auf der Suche nach au-
Bergewohnlichen, nein: einzigartigen
Einrichtungen. Beim Blattern fallt
sofort auf, daf3 sie dabei einen siche-
ren Blick fiir das Mérchenhafte der
indischen Kultur bewiesen hat. Ob
es altehrwiirdige Paldste wie der
Chandra Mahal in Jaipur sind, deren
Sile iiber und {iber mit Spiegelglas
und Blattgold verziert sind, oder
Lehmhiitten im Rann von Kuch in
Gujarat, deren feine Tonverzierun-
gen und Bemalungen eine schlichte
Schonheitbeweisen: Malistab beider
Auswahl der Motive war nicht das
besonders Teure, sondern das Be-
sondere. Die Bilder werden so fach-
kundig wie knapp vom indischen
Journalisten Sunil Sethi kommen-
tiert.

Einige der in den Band aufgenom-
menen Rdume kann man als Tourist
besuchen: beispiclsweise den Ajit-
Bhawan-Palast bei Jodhpur in Ra-
jasthan. Wer die Erinnerung mit den
Bildern von von Schaewens ver-
gleicht, bemerkt einen Unterschied:
Im Buch fehlen die allgegenwirti-
gen Anzeichen der Vergénglichkeit,
die so viele indische Interieurs aus-
zeichnen. Keine verputzte Wand, die
der Monsun nicht erbleichen lief3,
kein ausgestopfter Wildschweinkopf,
der nicht von einem zweiten Pelz aus
Staub iiberzogen wire. So etwas sieht
man in den Bildern von von
Schaewens nur, wenn es nicht anders
zu machen war. Doch dies ist kein
wirklicher Mangel, sondern geht dar-
auf zuriick, dafl von Schaewens Per-
spektive keine rein dokumentarische,
sondern vor allem eine dsthetische
ist. So erklért sich auch, dal3 ihre
Bilder — wie einst die Aufnahmen

The king is gone,

but he “s not forgotten — ,It's all over now” von Konrad Heidkamp

Elvis Presley, Chet Baker, The
. Beatles und Miles Davis. Na-

men einer lang vergangenen
Zeit. Das alles ist vorbei, ,It"s all
over now”. Wehmiitig summt man
den Dylan-Song mit. Das gleichnami-
ge Buch von Konrad Heidkamp, das
durchaus autobiographisch davon er-
ziihlt, wie der Rock und der Jazz ihren
Weg nach Deutschland fanden.

®
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Heidelberg Heugasse 1
Tel. u. Fax 06221/164209

NEU NEU NEU
Fir die tollen Tage

die scharfen

"Red Hot Chili Peppers"

entgegengenommen.

Das Akademische Auslandsamt sucht kontaktfreudige,
unternehmungslustige deutsche Studentinnen und
Studenten der Universitdt Heidelberg zur Betreuung der
auslandischen Teilnehmer des

Internationalen Ferienkurses
fur deutsche Sprache und Kultur
in der Zeit vom 2. - 30. August 2000

Informationen erhalten Sie im Akademischen Auslandsamt,
Seminarstr. 2, Zi 187 (tagl. 10 - 12h).
Bewerbungen werden bis spatestens 28.4.2000

Noch ehe man sich lesend in die
verschiedenen Kapitel stiirzt, sollte
man Heidkamps Buch in Ruhe durch-
bldttern und die clever ausgewdhl-
ten, prachtvollen Schwarzweif3-Auf-
nahmen der Musiker auf'sich wirken
lassen. Schon die Fotos machen die-
sen Band zu etwas besonderem: der
wilde Lou Reed im romantischen
Schein eines Feuerzeugs, Elvis Pres-
ey ganz brav in Uniform an einem
Holztisch oder die Beatles am Miami
Beach 1964. Hat man sich dann an
den Bildern sattgesehen, kann man
sich kapitelweise mit Heidkamp auf
den oft verschlungenen Pfad bege-
ben, auf dem der Rock und der Jazz
nach Deutschland kamen. Heidkamp,
Jahrgang 1947 und seit langem vor
allem in der,,Zeit* als Musikkritiker
aktiv, erzdhlt, wie Elvis und Charlie
Parker in den Fuinfzigern, die Rolling
Stones und Thelonious Monk in den
Sechzigern , Patti Smith und Miles
Davis in den Siebzigern in sein Le-
ben eingriffen und es unwiederbring-
lich verénderten. Heidkamp zeich-
net ein Bild der jeweiligen Atmo-
sphire, in der die anglo-amerikani-
schen Musiker in Deutschland auf-

Foto: Deidi von Schaewen
Badezimmertiir im Ajith Bhawan

von Eugéne Atget—meist menschen-
leer sind. Hier hétte allerdings der
Text ergénzen konnen: Oft sind die
Kommentare zu den Erbauern und
Bewohnern nur unbefriedigend.
,.JIndien Interieurs® bietetkein voll-
stdndiges Bild der indischen Wohn-
kultur. Krankheit, Uberbevolkerung,
Armut bleiben au3en vor. Eine Dop-
pelseite ist dem Lebensstil Gandhis,
seiner Einrichtung gewidmet - mehr
geben die asketisch ausgestatteten
R&ume in den Ahsrams fiir ein Buch
wie dieses nicht her. Trotzdem sticht
der Bildband aus der Menge der Pu-
blikationen {iber Indien positiv her-
vor. Ohne kitschig zu wirken, zeigt
er eine Seite Indiens, die genauso zur
Wirklichkeit des Landes gehort: das
Wunderland, Mérchenland, Traum-
land Indien. (gan)

Angelika Taschen |
(Hg.): Indien Inte-
rieurs. Photos: Dei-
di von Schaewen,
Text: Sunil Sethi,
Taschen, 320 Sei-
ten, 49,95 Mark.

genommen wurden. Dabei schreibt
er duBerst sachkundig, kommt aber
nicht immer ohne Fachgesimpel aus.
Wer ganz ohne Vorwissen dieses
Buch liest, hat es oft schwer mit
Heidkamps Anspielungen. Doch was
ein echter Fan ist, dem werden in den
einzelnen Kapiteln wenig neue Fak-
ten geliefert. Heidkamp geht es viel-
mehr um die Einordnung der Musik
in einen gréBeren Zusammenhang,
verbunden mit einigen personlichen
Erlebnissen. Das alte Problem, wie
man Musik in Worte packen soll,
16st er nicht immer so bravourds wie
im Kapitel iiber Chet Baker. Trotz
Heidkamps klugem Buch, sollte Bob
Dylan das letzte Wort haben: ,,But
whatever you wish to keep, better
grab it fast...it’s
all over now,
BabyBlue. (col)
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Konrad Heid-
kamp: It's all
over now. Alex-
ander Fest Ver-
lag, 312 Seiten,
49,80 Mark.
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Musiktips

HIM
Razorblade Romance

Das erste Mal machten ,,HIM* mit
ihrer nach Chris Isaak-Vergewalti-
gung klingenden Version von ,, Wik-
ked Game* auf'sich aufmerksam. Der
Clipdazurotierteauf VIVAund MTV
wohl eher wegen des hiibschen Front-
manns Ville Vallo, der mit seiner
androgynen Ausstrahlung neue MafB-
stdbe in Sachen Sexsymbol setzte.
Vallo, der trotz mangelnder Muckis
die Herzen schneller schlagen 146t,
komplettiert dank seines geheimnis-
vollen Charismas das Image vom
Gothikrocker.

Dank dieses Images wurden die
neue Single ,,JJoin Me (In Death)“
und das passende Video kurzerhand
zum Werbetrager fiir den neuen Ro-
land Emmerich-Streifen ,,The 13th
Floor. Romantik, Leidenschaft, Dra-
matik und Mystik sammeln sich nun
auf dem neuen Album der fiinf Fin-
nen. ,,Razorblade Romance® heif3t
das Werk, mit dem die Tragikrocker
von ,,HIM* ihr offenes Ohr fiir pop-
pige Melodien unter Beweis stellen.

,Join Me (In Death)* mit seiner
Pianosequenz und seinem eingidngi-
gen Refrain sticht als tragischer Lie-
bessong eindeutig hervor. Doch auch
bei ,,Bury Me Deep® und ,,Heaven
Tonight“verhelfen die romantischen
Gitarrenmotive, gepaart mit den har-
ten BaBgriffen und Vallos schluch-
zendem Gesang, den Songs zu ihrer
herzergreifenden Dramatik.

Daneben finden sich auf,,Razorb-
lade Romance*“aber auch Balladen
mitteilweiser akustischer Umsetzung
und vertrdumtem Gesang wie ,,Gone
With The Sin“ und ,,One Last
Time*“.Von Seichtigkeit des Albums
kannabernichtdie Rede sein, schlief3-
lich gibtesnoch temporeichere Songs
wie ,,Death Is In Love With Us* oder
,»Right Here In My Arms* mit hefti-
geren Gitarrenakkorden. (bede)

Mike Ness is ...
Under The Influences

Esistnun gutein halbes Jahr her, daf3
Mike Ness es mal allein versuchte
und seine Stammformation ,,Social
Distortion” verlie3, um sein erstes
Soloalbum aufzunehmen. Heraus
kam eine verdammt gute Platte, auf
der Ness es verstand, verschiedenste
musikalische Einfliisse zu einem
dichten und harten Gesamtwerk zu-
sammenzuzimmern.

Die Latte hing also hoch fiir seinen
zweiten Versuch in Sachen Solo:
,under The Influences® heifit das
Werk. Der Titel erklirt sich aus dem
Inhalt.

Beinahe alle Stiicke sind gecovert.
Pate standen dabei meist altehrwiir-
dige Countrygréf3en wie etwa Marty
Robbins oder Hank Williams. Und
so ist es nicht verwunderlich, daf
weite Teile der Platte jedem Western
mit John Wayne als Hintergrundmu-
sik zur Ehre gereicht hitten. Beson-
dersdie Stiicke ,,Gamblin’ Man* und
,,.Six More Miles* mit ihrer traditio-
nellen Country Instrumentalisierung
wiirden wohl in keiner Truckerknei-
peirgendwo im Mittleren Westen als
storend auffallen. Insofern reicht
,under The Influences” nicht an die
Vorgabe,,Cheating at Solitaire” her-
an.

Einige Songs klingen verdéchtig
nach Stangenware und die musikali-
sche Bandbreite ist im Vergleich zur
Vorgingerplatte stark aufdie Coun-
try-Komponente reduziert, was be-
sonders den Ness-Fans aus alten
Rockabilly- und Punk-Zeiten sauer
aufstoBBen wird.

Als echt innovativ erweisen sich
schluBendlich die dister-ironische
Geschichte von Texas Red in ,,Big
Iron” und die honky-tonk Version
des Social D. Brenners ,,Ball and
Chain”, die die Platte einem ver-
s6hnlichen Ende zufiihren. (wro)
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GUZ
We Do Wie Du

Also gut, fangen wir mal ganz vorne
an. Olifr M. Guzlebt in Schaffhausen,
jobbt als Modellbauer, schreibt eine
Kolumne namens ,,Froschregen und
singt. Beider Band ,,Die Aeronauten®
ebenso wie bei seinem Solo-Projekt.
Seine schon recht {ippige Disko-
graphie wird nun durch eine ,,We Do
Wie Du“ betitelte CD bereichert, was
jazundchst sehrnach Nonsens klingt.
Ist es auch fast. Die Gute-Laune-
Musik der Aeronauten kann Guz
ndmlich auch alleine machen. Aber
bei Guz gibt es statt rot beleuchteter
Bldser eher schon mal kreischende
Gitarren. Ansonsten ist die Musik
voll von witzigen Einfdllen. Beson-
dersindem Instrumentalstiick ,,Stren-
ge Jacke®, das wie eine Parodie auf
den Jerry-Lewis-Klassiker,,The Ty-
pewriter klingt. Hinzu kommen die
teils grotesken, teils kritisch-satiri-
schen Texte. Der Horer lernt, daf3 wir
uns auf der Innenseite der Erde be-
wegen. Die Abkiirzung A.C.A.B. aus
»Fuck The Cops®“ bleibt an dieser
Stelle besser unerklédrt. (Dem neu-
gierigen Leser sei empfohlen eines
der Konzerte im Mirz zu besuchen,
denn da geht ohnehin die Post ab.)
Die politischen Parolen werden mit
einem einfachen, durchgidngigen
Rhythmusirgendwo zwischen Coun-
try und Boogie versetzt. Dazu ein
schoner Stromgitarren- und Orgel-
sound. Zwischendurch gibt’s auch
noch eine Ration Elektronisches.
Guz gibt sich international und
singt deutsch, englisch und schwei-
zerisch. Letzteres merkt man kaum,
aber abund zu fallen einem so seltsa-
me Worte wie ,,Kondukteur* oder
ein Jodler auf. Das darf aber in einer
sehr freien Coverversion von Jimmie
Rodgers’ ,,Blue Yodel Stomp“, in
der aus Texas der Thurgau wird,
schon mal vorkommen. (thor)

Das alles, und noch viel mehe...

Viel zu entdecken gibt es im aktuellen ruprecht -online

Wir kénnen auch ganz an-
. ders... Neben dem reguldren
Papierruprecht gibt es uns
auch im Internet. Allen, die nicht bis
zum ndchsten Semester auf Neuig-
keiten aus der ruprecht -Redaktion

warten wollen, empfehlen wir unsere
Zeitung in der Online-Ausgabe.

Beim Surfen im Internet lohnt es
sich, einmal bei www.ruprecht.de
Station zu machen. Unter dieser
Addresse konnt ihr jeder Zeit aktuel-
le Informationen abrufen und erfah-
ren, was rund um die Uni Heidelberg
gerade los ist. Neben Neuigkeiten

hier auerdem jede Menge Rezen-
sionen aktueller Filme und Bespre-
chungen neuer CDs, auflerdem Buch-
und Theaterkritiken und vieles mehr.
Dazu haben wir wieder ein Ge-
winnspiel vorbereitet. Wer Spaf3 an
kniffligen Rétselfragen rund um Hei-
delberghat, kannab Donnerstag, 3.Fe-
bruar, eine ,,Encarta 2000 Enzyklo-
péadie auf CD-Rom gewinnen.
Neben diesem ,,gewohnten Ser-
vice* kann der ruprecht-online des-
weiteren in seiner neusten Ausgabe
noch etwas ganz Besonderes présen-
tieren: Donnerstag, den 3. Februar
2000, starten wir mit der Erzdhlung
,,] kali kardia*“ der Berliner Autorin

sich um eine dramatische Liebesge-
schichte, die im von Deutschland
besetzten Griechenland der frithen
40er Jahre angesiedelt ist, und deren
Ereignisse sichum die Kneipe ,,I kali
kardia“ranken. Dem ersten Teil wer-
den zwei weitere folgen.

Bei unserem letzten Gewinnspiel
haben gewonnen:

Je eine ,,Encarta 2000-Plus*“ CD-
Rom: Nadine WeiBhaar, Erik We-
vers, Sabine Steinmetz.

Je ein ,,Pharao® Computerspiel:
Oliver Wehr, Bertram Neufeld, Ste-
fanie Unverteilt, Max Hub.

Den Gewinnern herzlichen Gliick-
wunschund allen anderen: Viel Gliick

aus dem Bereich Hochschule gibtes  Corinna Brunk. Hierbei handelt es  beim nédchsten Mal! (jba)
Reisespezialist X :
fiir Sri Lanka und die Malediven. : ‘Q: j 'n"e:rr'
Weltweit glinstige Fliige / Pauschalreisen. W
bl Q + Co, GmbH
ACA-Reisen " FAHRSCHUL-TEAM
Dossenheimer Landstrasse 60 - 69121 Heidelberg :fhp:xg 16 ,.fnfamgg’g:az ;’:’hde'a berg ! %
Tel. 06221/18 22 11 - Fax: 06221/18 19 94 & 76 30 03 )

Konig der Korruption

Letters from London (3): Der englische Helmut...

Wiirde der Oggersheimer Hel-
. mut K. durch das frisch reno-

vierte ObergeschoB der Na-
tional Portrait Gallery am taubenbe-
volkerten Trafalgar Square in London
wandeln, und bliebe er vor einem der
majestitisch prachtvollen Olgemail-
de des frishen 18. Jahrhunderts ste-
hen, dann konnte er seinem seelen-
verwandten Ebenbild in die Augen
schauven: Sir Robert Walpole, erster
Premierminister GroBbritanniens, ist
derenglische HelmutK.— ,the Grand
Corrupter”.

Staatsménner konnen sich nicht im-
mer aussuchen, was die Nachwelt
tiber sie schreiben wird. Am 10. Au-
gust 1786 schrieb die Londoner Zei-
tung Universal Daily Register wenig
Schmeichelhaftes tiber den langst ver-
storbenen Walpole, ,,der das System
der Kéuflichkeit und Korruption in
einem alarmierenden Maf3e einfithr-
te, wie man es nie zuvor kannte“.
Und noch viel schlimmer, ,.er vertei-
digte sogar 6ffentlich diese Korrup-
tion, die er geheim zu tun pflegte,
und viele der Spéteren haben sich
nicht gescheut, diese Prinzipien wei-
terzuverfolgen®.

Nicht mehr im Trend

Geschichte wiederholt sich nicht.
Aber manchmal beschleicht einen
das Gefiihl, daB3 sich manche Ka-
priolen wiederholen. Sir Robert
Walpole (1676-1745) war ein
Machtmensch wie aus dem Bilder-
buche: Um Premierminister zu wer-
den, wiirde er zwar nicht seine eige-
ne Grofmutter umbringen, aber sei-
nen engsten Freund und Schwieger-
bruder ins politische Abseits zu stel-
len, das gehort schon zum
(Macht)handwerk. Ob der historisch
durchaus geschulte Helmut K. von
seinem Ebenbild weif3? Ob sie wohl
eifersiichtig aufeinander wiren?
Man weif3 es nicht.

Gutmeinende Psychologen haben
fiir solche Phanomene eine Lieblings-
hypothese: Die Armen haben’s nicht
leicht gehabt — deshalb richen sie
sich. Zugegeben: Als Mann der Pro-
vinz, der sich trotzig zu seinem land-
lichen Dialekt bekannte und dessen
rhetorische Maschen plumpund lang-
weilig wirkten, war er von Anfang an
dem Gespott der Presse und Intellek-
tuellen ausgesetzt — gegenseitige
haBerfiillte Verachtung entstand.
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Ohne Walpole wire die britische
Satire wohl nie so friih aus der Taufe
gehoben worden. Ohne die Pfilzer
,,Birne*, wiren einige deutsche Kari-
katuristen arbeitslos gewesen. We-
nigstens bedanken konnten sie sich.

Fiir den gewichtigen Robert Wal-
pole, der deftiges Essen a la Sauma-
gen mochte, galt die Oggersheimer
Devise: Es zahlt nur, was hinten raus-
kommt — koste es, was es wolle (im
wahrsten Sinne des Wortes!). Zwar
war zu Walpoles Zeiten beinahe je-
der Politiker bestechlich, doch Sir
Robert erwarb sich schnell den (fast
anerkennenden) Beinamen ,,Konig
der Korruption®.

Einige Jahre bevor der ,,Grand Cor-
rupter* zum alleinigen Machthaber
der koniglichen Regierung wurde,
verurteilte ihn ein Gericht wegen ,,of-
fensichtlicher und systematischer
Korruption®, und Walpole landete
schlieBlich im Verliel des Tower in

Grand Corrupter: Sir Walpole

London. Die ketzerische Frage sei
gestattet: Wo landet Helmut K. zum
Schluf3?

Heute hiangt Sir Roberts Gemaélde
in der National Portrait Gallery,
inmitten all der anderen britischen
Helden (und wenigen Heldinnen).
Was wire es wohl fiir ein Vergnii-
gen, einem Gipfeltreffen der beiden
,,KoOnige der Korruption“ beizuwoh-
nen.

Sie wiirden in Erinnerungen
schwelgen, Tricks und Tips austau-
schen, sich ob ihrer groen Erfolge
briisten. Mit Sicherheit, ein Schau-
spiel ohnegleichen. Schlieflich wiir-
de der Oggersheimer sein Lebens-
motto offenbaren, was er langst in
der Bildzeitung tat: ,Ich bin kein
Heiliger”. Und Walpole wiirde noch
eins draufsetzen: ,,No saint, no spar-
tan, no reformer®— Helmut K. kann
noch viel lernen von Robert W.,
dem einzig wahren ,,Grand Corrup-
ter®. (ab)

Bitte mitbringen!
Eine Uberraschung
wartet auf

Sie.

www.n“hair.de

Briickenstrafe 41
Tel. (06221) 470448
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Filmtips

Anna und der Konig

Ich erinnere mich dunkel an die Fern-
sehserie, in der ein kauzig-sympati-
scher Yul Brunner sich als Konig
von Siam lustige Wortgefechte mit
derschlagfertigen Englédnderin Anna
lieferte. Die neue Breitbandversion
der Geschichte um eine englische
Lehrerin, die in der Mitte des 19.
Jahrhunderts nach Siam kommt, um
den Sohn des Konigs zu unterrich-
ten, ist zwar auch um charmante
Sprachscharmiitzel zwischen den
Hauptakteuren — diesmal dargestellt
von Jodie Foster und Chow Yun Fat
—bemiiht, will aber mehr ein Histori-
endrama sein.

So ist auch das Vordringen der
europédischen Kolonialreiche nach
Asien Thema des Films. Dieser Spa-
gat zwischen Heiterkeit und Ernst
gelingt leider nicht immer, vor allem
der holzerne Anfang bedient sich zu
sehr ausgelutschter Klischees: Hier
die leicht zickige, aber eigentlich
herzensgute Europderin, dort der
weise Asiate, leicht hochnésig, aber
eigentlich ebenfalls herzensgut. Nach
anfanglichen MiBverstdndnissen
kommt man sich niher, lernt vonein-
ander usw. Natiirlich gibt es auch
Konflikte und die intriganten Bera-
ter des Konigs, sofort zu erkennen
am stets bosen Blick.

Das alles ist etwas zu offensicht-
lich geraten.

Fairerweise muf3 man aber auch
sagen, daf3 es zwischendurch immer
wieder schone Szenen gibt, und daf3
die beeindruckende asiatische Ar-
chitektur und die bemiihten Schau-
spieler ,,Anna und der K6nig* letzt-
lich noch einigermaflen sehenswert
machen. (jba)

goes fo the movies

Lover oder Loser

Ach ja, mit der Liebe ist es nicht
leicht, wie wir alle wissen. Das mer-
ken auch Danny und Hannah, die 35
Minuten nach ihrer Hochzeit kein
Paar mehr sind, da sie ihn betrogen
hat. Beide ertréinken ihren Kummer
am Flughafen bzw. im Pub und tref-
fen dort auf ihre neuen Lebensab-
schnittsbegleiter. Eine passende Be-
zeichnung, denn nach einer gewis-
sen Zeit sind auch diese Beziehun-
gen passe und man stiirzt sich inneue

ruprechts
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Leidenschaften. Und so erzdhlt der
Film die Beziehungen von sechs
jungen Leuten, die sich innerhalb
von drei Jahren gegenseitig tiber den
Weg laufen und ineinander verlie-
ben, immer in der Hoffnung, endlich
den Partner fiirs Leben zu finden.
,Lover oder Loser* hat alles, was
ein guter Film bendtigt: unverbrauch-
te Darsteller,Glaubwiirdigkeit und
eine gute Story. Es wird gelacht und
geweint,gestritten und wieder ver-
s6hnt, geliebt und gesoffen. Wun-
derbar. (dn)

Ein Hauch von Sonnenschein

Dieser Film ist eine Mischung aus
Familienchronik, Geschichtsdoku-
mentation und Liebesdrama. Die jii-
dische Familie Sonnenschein bringt
es im 19. Jahrhundert in Ungarn zu
betrichtlichem Wohlstand. Uber drei
Generationen hinweg beobachtet
Autor und Regisseur Istvan Szabo
die Sonnenscheins, begleitet sie von
einem Silvesterfest zum nachsten und
von der Monarchie im 19. Jahrhun-
dert bis zur ungarischen Revolution
1956. Er zeigt, wie politische Verén-
derungen eine Familie zerriitten kon-
nen.

Ralph Fiennes (Schindlers Liste,
Der englische Patient) spielt in allen
drei Generationen einen Sohn. Zu-
néchst den Juristen Ignatz, der um
der Karriere Willen seinen Namen
andert. Es folgt dessen Sohn Adam,
der bei den Olympischen Spielen in
Berlin unter riesigen Hakenkreuz-
flaggen nur siegen kann, weil er nicht
mehr jiidisch, sondern rémisch-ka-
tholischist. Ivan schlie8lich erkennt,
daB3 Selbstverrat seine Familie trotz
aller Zielstrebigkeit zerstort hat.

Die Geschichte, die ,,Ein Hauch
von Sonnenschein® erzihlt, ist zwar
dramatischund ergreifend. Doch Ist-
van Szabo erzéhlt sie ohne Gefiihls-
duselei. So betrachtet der Zuschau-
er das Geschehen eher distanziert.
Die stéindige Prasenz von Ralph Fi-
ennes in seinen drei Hauptrollen
sorgt wihrend der satten 180 Minu-
ten fiir eine gewisse Kontinuitét.
»Sunshine™ (irrsinniger Titel tibri-
gens) ist ein liebevoll ausgestatte-
ter, mit durchweg hochkarétigen
Schauspielern besetzter und durch-
aus sehenswerter Film. (thor)

alkan‘ an.

Is ,,Filmreihe, die Erinnerungsarbeit leisten will*, kiindigt das
AIBiommunale Kino in Mannheim die ,,Geschichten aus dem
Das Dilemma der Identitdtsfindung und Meinungsbildung in einer
Zeit, in der ,,das Gute* unklar oder gar nicht existent ist, wird in zwei
Filmen zur Balkankrise gezeigt und von dem Filmpublizisten Holger
Twele eingefiihrt und moderiert.

,Vor dem Regen* lduft am 27. Februar und ,,Welcome to Sarajevo*
am 26. Mirz im Cinema Quadrat im Collini-Center.

(bak)

Nightliner gesucht

Studentische Telefonhotline

An klebrigen Klowéinden und
. auf verschmierten Toiletten-

brillen steht selten Lesenswer-
tes, manchmal aber doch. Genau dann
niimlich, wenn ein kleiner blaver Auf-
kleber die Telefonnummer der
#Nightline” verrdt, die erstens immer
ein offenes Ohr fir die Sorgen stu-
dentischer Anrufer hat, und die sich
zweitens immer Gber Leute freut, die
Lust haben, sich bei ihnen zu enga-
gieren.

Die Kummernummer existiert bereits
seit vielen Jahren in Heidelberg, und
der Grundsatz der Anonymitét hat
sich in dieser Zeit bewihrt: ,,Man
kann vollig unbefangen tiber Proble-
me reden. Oft kann sich jemand, der
mit keinem der Beteiligten etwas zu

tun hat, eher darauf einlassen®, so
eine Mitarbeiterin der Nightline.
SchlieBlich geht es bei dem Kum-
mertelefon nicht um die Person, die
zuhort, sondern darum, ein Problem
aussprechen zu kdnnen.

Die streng gewahrte Anonymitét
aufbeiden Seiten der Telefonverbin-
dung erschwert allerdings die Mitar-
beiterwerbung. Klar, daf3 Parties und
ghnliche Aktionen zur Offentlich-
keitsarbeit nicht moglich sind, wenn
selbst engste Freunde der Nightliner
nichts von deren nichtlichen Tele-
fondiensten wissen.

Wer sich fiir die Arbeit bei der
Nightline interessiert, erinnere sich
also einfach an das einzig Lesens-
werte auf der Mensa-Toilette und
rufe zu den Anrufzeiten an.

(Montag, Mittwoch und Freitag
von 21-2 Uhr, Tel. 184708)  (bak)

Abschied von der Insel, Griff zu den Sternen

»Catan” rollte den Spielmarkt von hinten auf: Jetzt gibt es zwei neue ,,Siedler”

das beste Spiel seit ,Mensch drgere dich nicht”: ,Die Siedler von

. Fir die einen ist es ein abendfressender Gesprichsersatz, fir andere

Catan”. Die Spieleserie und der Name seines Autors Klaus Teuber
wurden zum Pridikat fir groBes Spielvergniigen. Nun gibt es zwei neve Kinder
in der groBen Familie: ,Die Sternenfahrer von Catan” und ,,Die Siedler von
Nirnberg”. Beide stellen sich weder als Erweiterung, noch als nette Nevauf-
lage dar, sondern sind eigenstindige Brettspiele, die sich aber stark an das

Original-Siedler anlehnen.

Runde 1: Catan im Kosmos

Die erste Neuerung, an die man sich
beim ,,Sternenfahrer* gew6hnen
mubB, ist der Preis: Muf3te man bisher
fir ein Catan-Spiel etwa 40 Mark
bezahlen, ist ,,Sternenfahrer” rund
80 Mark teuer. Die Frage dringt sich
auf, ob in dem Preis nicht auch das
Catan-Logo enthalten ist.

cEAN\Ns

(e e R ——

Mach den Eher-Test!

WWW.!IBI‘III&IIIS-B!II:lBS.lIB
Rohrbacher Strae 79
69115 Heidelberg * 06221 166518

Die Spielsteine sind vorwiegend
aus Plastik. Schade, Holzsteine sind
schoner und robuster: Thr feinglied-
riges Aussehen bezahlen die kombi-
nierbaren Plastikfiguren mit einem
Mangel an Haltbarkeit. Schon bei
einem unserer ersten Testspiele brach
dieSpitze einer der ,,Mutterschiffe
ab. Unter diesen Umstidnden sollte
sich beeilen, wer das Exemplar von
»Sternenfahrer in der Marstall-Ca-
féte ausprobieren mochte. Ubrigens
war das Spiel dort bei Redaktions-
schluf noch unausgepackt!

Grundlegend verdndert hat sich das
Spielbrett. Bisher wurde dieses aus
sechseckigen,,LLandschaften*vor je-
dem Spiel neu zusammengesetzt. Der
Plan von ,,Sternenfahrer dagegen
ist fest—variabel sind allein die Zah-
lenchips, mit deren Hilfe die Roh-
stoffertrige ermittelt werden. Des-
halb gibt es nur eine Erweiterungs-
moglichkeit fuir,,Sternenfahrer: Die
Begegnungskarten, mit denen der
Verlaufvon Treffen mit Aliens gere-
gelt wird, und die die einzige wirkli-
che Neuerung der Regeln bilden. Es
wiirde uns nicht iiberraschen, wenn
demnéchst auch fiir ,,Sternenfahrer®
Erweiterungs-Sets wie zu den Sied-

ler-Kartenspielen im Laden zu fin-
den wiren — fiir, sagen wir, 20 Mark
a 32 Karten? Echte Siedler-Fans ha-
benjaldngstalle finanziellen Hemm-
schwellen tiberwunden... .

»Sternenfahrer® hatauffillige Ahn-
lichkeit mit dem 1990 erschienenen
Spiel ,,Cosmic Flunsh®. Auch in die-
sem Spiel geht es darum, Planeten zu
kolonisieren, Rohstoffe zu erschlie-
Ben und seine Raumschiffe auszu-
bauen — auf einem Brett, das eben-
falls sehr an ,,Sternensiedler erin-
nert. Allerdings ist der Spielverlauf
weniger vom Tausch von Rohstoffen
abhingig, und auch die Begegnun-
genmit fremden Lebensformen spie-
len eine geringe Rolle.

Ob Plagiat oder Produkt von Inspi-
ration: Der bekannte Catan-Effekt,
es spatestens am Tag nach der letzten
Partie nochmals versuchen zu wol-
len, tritt auch bei ,,Sternenfahrer*
auf. Der Spielverlauf ist fliissig —
auch wenn die auf der Verpackung
angegebenen 120 Minuten kaum ein-
gehalten werden konnen.

Runde 2: In Franken siedeln

Exklusiv fiir das 950 Jahre-Jubili-
um der Stadt Niirnberg wurde ,,Sied-
ler von Niirnberg* kreiert. Das Brett
ist um eine Darstellung Niirnbergs
aus dem 14. Jahrhundert erweitert,
die das Spiel um einen entscheiden-
den Faktor bereichert: den Handel
und Stddteausbau. ,,Niirnberg® kann
nicht mehr wie bisher durch das Sam-
meln von Rohstoffen und wildes Bau-

en gewonnen werden, sondern Sieg-
punkte werden nun auch durch die
Zollhoheit tiber Handelstra3en und
die Stellung im Rat der Stadt berech-
net. Eine weitere Neuerung ist die
Zeitleiste”, die ein Ende des Spiels
noch vor dem Erreichen der Sieg-
punktgrenze ermdoglicht.
Dadurch werden zu lange ="
Spielabende vermieden. &

Der gesamte Reinerlds
aus den Verkdufen landet
im ,,Siedler Fonds 2000,
der im Juli 2000 an ,
wohltdtige Einrich- /
tungen in Niirnberg /
gespendet werden /
soll. Stattfinden /
wird das im Rah- /
men des ,,Sied- /
ler-Events*der /,
Messe Niirn- &
berg. Vom 7.
bis zum 9. Juli wird
dort der deutsche Sied-
ler-Meister gekdirt, auerdem
wird unter 950 Spielern, man be-
merke das subtile Zahlenspiel, der
,Meister-Siedler von Niirnberg™ ge-
kront.

Fazit

.Sternenfahrer” und ,,Siedler von
Niirnberg* sind das Richtige fiir Leu-
te, die die anderen Catan-Spiele noch
nicht besitzen. ,,Sternenfahrer* iiber-
zeugt dabei vor allem als runde Mi-
schung von Ideen der bisherigen Sied-
ler-Familie. Die Regeln von ,Niirn-

berg® enthalten mehr neue Ideen, je-
doch mufl man bedenken, dal3 auf-
grund des Exklusiv-Vertriebs spétere
Erweiterungen unwahrscheinlich
sind. Fiir eingefleischte Siedlerfreun-
dehatdas,,Niirnberg-Catan* den glei-
chen Nachteil wie ,,Sternen-
fahrer*: Sie sind in keiner
Weise kompatibel zur bis-
herigen Catan-Reihe. Nur
ganz Wagemutige werden
den Spielplan zerschnei-
den, um das Spiel mitan-
deren Kompo-
8l nenten zu ver-
I binden. Dabei
wiirdeeine Ver-
mischung der
neuenlIdeenvon
L»Nirnberg® und
des klassischen
Catans die Sied-
lerserie berei-
chern. Werjedoch schon alle Erwei-
terungskartons zu Hause hat, sollte
sich gut tiberlegen, ob es ihm 80 oder
60 Mark wert ist, seine Sammlung zu
vervollstandigen. (gan, jr)

Die Sternenfahrer von Catan (Klaus
Teuber). Fiir 3 oder 4 Spieler ab 12
Jahren. Kosmos, 79 Mark.

Cosmic Flunsh. Fiir 3 bis 6 Spie-
ler. Krohnland-Games, 40 Mark. Er-
hdltlich bei Heidelbdr, Untere Stra-
Jie 28, Heidelberg.

Die Siedler von Niirnberg (Klaus
Teuber). Fiir 3 oder 4 Spieler. Kos-
mos, 59,95 Mark. Evhdltlich nur in
Vedes-Geschdften oder unter
www.siedler.nuernbergmesse.de.
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Der Pate: Halt Gesetze fiir Kinderkram
und schmollt, weil ihn keiner mehr mag.
Hat sein Ehrenwort gegeben und darf
deswegen nicht singen. Auch nicht un-
ter der Dusche (sagt Hannelore).

Roland der Reinliche: Der ehemalige
Jungstar hat schon immer eine dicke
Lippe riskiert. Jetzt lassen ihn die ande-
ren im hessischen Regen stehen. Da hilft
auch keine Unterschriftenaktion.

Die Ossi-Braut: Das demokratische
Deutschland hatte sie sich auch immer
irgendwie anders vorgestellt. Glaubt,

daB dunkle Augenringe, blasse Wangen

und blutleere Lippen schon genug unge-
schminkte Wahrheit sind.

Wolfgang Riickwirtsgang:Bringt gerne +
Dinge ins Rollen. Einer der groBten Auf-

klarer seit Voltaire.

Der schwarze Sheriff: Als alle Auslander
abgeschoben und jeder Ladendieb fir
zehn Jahre im Gefangnis war, fiihlte sich
Hauptling Silberlocke plétzlich tberflis-
sig. Da klang die Idee mit den schwar-
zen Kassen nach lustiger Abwechslung.
Jetzt nicht mehr.

Karl-Heinz-ich-weif-noch-was-Schreiber:
Hat immer einen guten Witz auf der
Pfanne. Die Menschen horen ihm gerne
zu. Mit Waffen hat er nichts zu tun, nur
mit Panzern.

Die Letzten: gan, kw, mafi




	fehlt.pdf
	Aus geheimnisvollen Gründen fehlt diese Seite leider. Wir bi


